
Liebe Mitglieder der Deutschen ORACLE-Anwendergruppe, liebe Leserinnen und Leser,

am 21. Januar 2010 erteilte die EU-Kommission Oracle die Freigabe für die ge-
plante Übernahme von Sun Microsystems. Damit endete die Zeit des Schwebe-
zustands, der vor allem für das Image der Sun-Produkte wenig vorteilhaft war. 
Mitbewerber argumentierten in dieser Zeit gern und häufig gegen Sun-Produkte, 
deren Zukunft ja so ungewiss sei. Dies war mit der Grund, weshalb die DOAG im 
Interesse ihrer Mitglieder bereits Anfang November 2009 ein Schreiben an die 
verantwortliche EU-Kommissarin Neelie Kroes gerichtet hatte, mit der Bitte um 
eine baldige Entscheidung. Die Meinung der DOAG wurde von der EU-Kommis-
sion gehört und ernst genommen, wie das Antwortschreiben zeigt.
 
Mit der Übernahme von Sun stellt sich die Frage, wie Oracle künftig die seit Beste-
hen des Unternehmens propagierte und auch gelebte Hardware-Unabhängigkeit 
weiter betreiben wird. Als sicher gilt bereits, dass die Entwicklungsplattform zu-
künftig Sun (Linux und Solaris, auch Solaris x86) sein wird. Ob und welche Aus-
wirkungen die Sun-Übernahme auf Lizenz-Modelle, -Preise und -Bundles haben 
wird, war bei Redaktionsschluss noch völlig offen.

Die Übernahme von Sun bringt auch der DOAG neue Zielgruppen. Das Thema 
wurde im Rahmen der Beiratssitzung im Februar 2010, bei der alle DOAG-Aktiven 
einmal im Jahr zusammenkommen, intensiv diskutiert. Vor dem Hintergrund 
der geplanten Sun-Übernahme haben bereits sechs Java-Usergroups aus Deutsch-
land zusammen mit der DOAG den Interessenverbund der Java User Groups e.V. 
(iJUG) gegründet. Ziel des iJUGs ist die umfassende Vertretung der gemeinsamen 
Interessen der Java-Anwendergruppen und der Java-Anwender im deutschspra-
chigen Raum, insbesondere gegenüber Entwicklern, Herstellern, Vertriebsunter-
nehmen sowie der Öffentlichkeit. 

Diese Ausgabe der DOAG News trägt der Sun-Übernahme Rechnung. Deshalb fin-
den Sie neben Beiträgen zu den klassischen Oracle-Themen auch Artikel über 
Java-Technologien und -Architekturen, mit denen wir die Anwender der neu im 
Oracle-Portfolio befindlichen ehemaligen Sun-Produkte ganz herzlich bei der 
DOAG begrüßen möchten.

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen viel Spaß beim Lesen,

Ihr
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DOAG-Vorstand
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 Spotlight

Rückblick auf die wichtigsten Ereignisse der DOAG

Donnerstag, 28. Januar 2010

Im Rahmen des IOUC Summit in Redwood Shores haben die DOAG-Vorstände Ralf Kölling und Fried Saacke die Gelegen-
heit, die Übernahme von Sun im Beisein von Oracle-CEO Larry Ellison vor Ort live zu erleben. Als Anwendergruppe wird die 
DOAG die Entwicklung weiterhin genau beobachten, Oracle beim Wort nehmen und gegebenenfalls daran erinnern, dass der 
Merge für den Oracle- und den Sun-Kunden Vorteile bringen soll.

Samstag, 20. Februar 2010

Mit dem Thema „Wahrnehmung wecken, fördern, stärken“ startet die DOAG mit der traditionellen Beiratssitzung die Aktivi-
täten für das neue Jahr. Knapp 50 Teilnehmer (DOAG-Aktive und DOAG Office) setzen sich in verschiedenen Arbeitsgruppen 
damit auseinander, wie die DOAG attraktiver für ihre Mitglieder, für die Interessenten und den Oracle-Kundenkreis werden 
kann.

Dienstag, 23. Februar 2010

Die Fachkonferenz „DOAG Logistik & SCM 2010“ bietet viel Interessantes und Neues, vor allem aber Einblicke in die Praxis. 
Leider hinterlässt die Wirtschaftskrise ihre Spuren und es kommen weniger Teilnehmer als im Vorjahr. Die DOAG hält den-
noch an dem guten Konzept fest und wird ab 2011 den Termin fest in den Herbst verschieben. 

Donnerstag, 25. Februar 2010

Oracle und verschiedene Partner führen in Frankfurt und zwei Tage zuvor in München Events zum Thema „Cloud Compu-
ting“ durch, es kommen jeweils mehr als 300 Teilnehmer. Die DOAG ist ebenfalls mit einem Stand vertreten und nutzt die 
Gelegenheit, um die Vereinsaktivitäten zu präsentieren und die Vorteile einer Mitgliedschaft zu kommunizieren.

Freitag, 5. März 2010 

Die Mitgliederversammlung des Interessenverbunds der Java User Groups e.V. (iJUG) plant in der DOAG KonferenzLounge in  
Berlin erste Publikationen und Veranstaltungen. Die derzeit neun Mitgliedergruppen repräsentieren rund 5.500 Anwender.

Dienstag, 9. März 2010

Repräsentanten der DOAG sind auf den drei Sun-Welcome-Events von Oracle in Frankfurt, München und Hamburg vor Ort 
vertreten und können in persönlichen Gesprächen zahlreiche neue Interessenten und potenzielle Mitglieder gewinnen. 

Mittwoch, 17. März 2010

Bei einem Treffen mit dem Oracle Senior Vicepresident Marketing EMEA tauschen sich der DOAG-Vorstandsvorsitzende Dr.  
Dietmar Neugebauer und DOAG-Geschäftsführer Fried Saacke über den Status aus. Sie sprechen kritisch über die Beziehun-
gen von Oracle zu den europäischen Usergroups, weil die DOAG glaubt, dass Oracle diese insbesondere in den kleineren Län-
dern zu stark beeinflusst.

Mittwoch, 24. März 2010

Auf einer Podiumsdiskussion anlässlich der Fachkonferenz „DOAG 2010 Applications“ wird das nach Meinung der Anwen-
der zu geringe Engagement von Oracle im Bereich der Business-Applications bemängelt. Der Tenor: Oracle verfügt über eine 
sehr gute Technologie, bietet aber einen zu schlechten Service.
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Pressespiegel 

Die DOAG in der Presse
Die nachfolgenden Ausschnitte reflektieren die Einschätzung der Fach- und Wirtschaftspresse zu bestimmten Themen über 
Oracle; die Veröffentlichungen geben nicht die Meinung der DOAG wieder und sind auch nicht im Vorfeld mit der DOAG 
abgestimmt. Lediglich die Zitate einzelner DOAG-Vorstände geben die Meinung der DOAG wieder.

Database pro vom 4. März 2010: 

„Oracle-Sun-Merge“:  
Die DOAG war vor Ort dabei

Im Rahmen des IOUC Summit in Red-
wood Shores hatten die DOAG-Vor-
stände Ralf Kölling und Fried Saacke 
die Gelegenheit, die endgültige Über-
nahme von Sun vor Ort live zu erleben: 
Die hochkarätige Rednerliste begann 
mit Oracle-President Charles Phillips, 
dem sich unter anderem Thomas Ku-
rian, Executive Vice President Product 
Development, Jürgen Rottler, Executi-
ve Vice President Oracle Customer Ser-
vices, und Jeff Epstein, Executive Vice 
President and Chief Financial Officer, 
anschlossen, bis zuletzt Oracle-CEO 
Larry Ellison das Wort ergriff.

„Nichts wirklich Neues, aber ein 
deutliches Unterstreichen des schon 
auf der Oracle Open World verkünde-
ten Versprechens von Oracle, die Sun-
Technologie vollständig in den Oracle-
Stack zu integrieren“ – so lassen sich 
die Aussagen der Redner zusammenfas-
sen. Alle, die große Neuigkeiten erwar-
tet hatten, wurden sicher enttäuscht. 
Aus Sicht der DOAG ist es aber ent-
scheidend und wichtig, jetzt zu spü-
ren, dass Oracle sein Versprechen hält, 
das komplette Produkt-Portfolio von 
Sun sowie die Open-Source-Technolo-
gien, MySQL und Java weiterzuentwi-
ckeln und den Support für die Kunden 
sicherzustellen. Dabei wurde deutlich, 
dass Oracle das Geschäft optimieren 
wird; die Hardware wird etwa in Zu-
kunft nach Auftrag produziert und 
ohne Umwege über Distributoren di-
rekt an den Kunden ausgeliefert, was 
für diesen von Vorteil sein kann.

Die Vision von Oracle, durch das 
Zusammenfügen von Software und 
Hardware zum kompletten IT-Lieferan-
ten zu avancieren, scheint aufzugehen. 
Der Kunde kann dabei auch von einem 
vollständigen Support-Angebot aus ei-
ner Hand profitieren. Zudem hat Larry 
Ellison eine deutliche Steigerung des 
F&E-Budgets versprochen, die zu einer 
Vielzahl von Produkt-Neuerungen und 
-Ankündigungen in den nächsten Mo-
naten führen soll. Wir dürfen weiter-
hin gespannt sein!

Als Anwendergruppe wird die 
DOAG die künftige Entwicklung ge-
nau beobachten, Oracle beim Wort 
nehmen und gegebenenfalls daran er-
innern, dass der Merge für den Oracle- 
und den Sun-Kunden Vorteile bringen  
soll. 

Computerwoche  
vom 7. Dezember 2009:

Anwender fordern mehr Flexibilität

Für Softwarehäuser stellt die Wartung 
eine lebenswichtige Einnahmequelle 
dar. Ein Beispiel dafür liefert Oracle. 
Der Konzern musste für das im Au-
gust zu Ende gegangene erste Quartal 
des neuen Geschäftsjahres einen Rück-
gang des Lizenzverkaufs um 17 Prozent 
hinnehmen. Die Wartungseinnahmen 
konnte der Anbieter von Datenbanken, 
Middleware und Applikationen jedoch 
steigern. Laut Oracle-Präsidentin Saf-
ra Catz wirft das Wartungsgeschäft im 
Vergleich zu den Lizenzeinnahmen ei-
nen höheren Gewinn ab. Weil der An-
teil der Maintenance-Einnahmen am 
Gesamtumsatz steige, könne Oracle 
eine höhere Marge erzielen.

… „Die Wartungsleistungen werden 
grundsätzlich sehr positiv gesehen“, 
sagt Christian Trieb, stellvertretender 
Vorstandsvorsitzender der Deutschen 
Oracle-Anwendergruppe (DOAG) und 
dort Leiter Competence-Center Sup-
portfragen. Anlass zur Kritik haben die 
Anwender dennoch: Es gebe keine ver-
nünftige deutschsprachige Unterstüt-
zung, die mehr zu bieten habe als eine 
bloße Übersetzung aus dem Englischen. 
Das Problem besteht auch anderswo: 
„Sprachprobleme sind immer wieder 
ein Thema – auch auf internationaler 
Ebene, nicht nur in Deutschland“, so 
Trieb weiter. Oracle habe auf Druck der 
internationalen Anwendergruppen ver-
stärkt in die Englisch-Ausbildung der 
Supportmitarbeiter investiert …

VDI-Nachrichten  
vom 4. Dezember 2009:

Unternehmen in der Wartungsfalle

… Kurioserweise halten sich aber orga-
nisierte Anwender anderer Hersteller 
mit Kritik zurück. „Wir realisieren ein-
mal jährlich eine Supportumfrage. Und 
die Anwender bestätigen, dass sie im 
Großen und Ganzen zufrieden sind“, 
sagt beispielsweise Christian Trieb, 
stellvertretender Vorstandsvorsitzen-
der der deutschen Oracle-Anwender-
gruppe (DOAG). Was wohl auch daran 
liegt, dass sich der SAP-Konkurrent in 
der Kommunikation zu seinen Anwen-
dern geschmeidiger zeigt …

Weitere Pressestimmen zur DOAG 
finden Sie unter http://www.doag.
org/presse/spiegel
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„Sun ist als Marke wertvoll, 
sie stand und steht für  
Innovation, Geschwindigkeit 
und IT-Kultur erster Güte …“

Vor dem Hintergrund der Sun-Übernahme durch Oracle stellten sich Günther 
Stürner, Vice President Server Technologies und Sales Consulting bei der ORACLE 
Deutschland GmbH, und Bernd Rintelmann, Leiter der Business Unit Middleware 
bei der ORACLE Deutschland GmbH, den Fragen der DOAG-Aktiven.

Sieht sich Oracle zukünftig als Komplett- 
anbieter für Server, Storage, Middleware, 
Datenbank und Applications?

Stürner: Eindeutig ja. Oracle bietet zu-
sammen mit dem Sun-Portfolio die ge-
samte Palette an Produkten, Lösungen 
und Services aus einer Hand. Ein Kun-
de kann alles von uns beziehen. Aber 
wir werden auch weiterhin alle wichti-
gen Plattformen, Betriebssysteme und 
Virtualisierungstechnologien unterstüt-
zen. Die Verfügbarkeit unserer Software 
auf unterschiedlichen Plattformen ist 

unsere Stärke, die wir beibehalten und 
sogar noch ausbauen wollen.

Wird es zukünftig auch Komplettsysteme 
wie Exadata für Applicationsprodukte ge-
ben?

Stürner: Die Datenbankmaschine mit 
der Exadata Storage-Technologie ist 
ein erster wichtiger Schritt, alle „State 
of the Art“-Technologien im Oracle-
Umfeld zu bündeln und den Kunden 
zur Verfügung zu stellen. Das Ergeb-
nis ist die schnellste und kosteneffi-
zienteste Datenbank-Plattform, die es 
heute gibt. Dies wurde durch eine enge 
Kooperation unterschiedlicher Engi-
neering-Gruppen erreicht. Überall dort, 
wo sich diese enge Kooperation positiv 
auswirken kann, werden wir zukünftig 
viel stärker – weil viel einfacher – unser 
Augenmerk bei der Entwicklung von 
Software und Systemen darauf legen 
können. Dies klingt etwas allgemein 
und beantwortet nicht ganz die Frage, 
soll aber zeigen, dass wir in diesem Be-
reich noch viel Potenzial sehen.

Wird die Marke „Sun“ erhalten bleiben?

Stürner: Sun ist als Marke wertvoll, sie 
stand und steht für Innovation, Ge-
schwindigkeit und IT-Kultur erster 
Güte. Es wäre fahrlässig, diese Marke 
nicht weiter zu nutzen.

Wie wird Sun hinsichtlich Vertrieb und 
Entwicklung bei Oracle integriert?

Stürner: Sun wird natürlich in eine 
Gesamtunternehmung integriert; es 
soll jedoch zu keiner sinnlosen Vermi-
schung kommen. Wir haben nun ein 
vollständiges Produkt-Portfolio, aber 
es gibt auch Einzelkomponenten, die 
außerhalb des Portfolios ihren Platz im 
Markt haben. Unsere Datenbank sowie 
unsere Middleware-, BI-, IDM- und Ap-
plikations-Produkte laufen auch wei-
terhin auf HP-, IBM- oder FTS-Syste-
men. Unser Anspruch ist, die Kunden 
bestmöglich zu beraten und die opti-
male Lösung für ihre IT-Aufgaben zu 
finden. 

Wird der Content der Sun-Website erhal-
ten bleiben?

Stürner: Die Sun-Website wird über 
die Zeit in eine gemeinsame Oracle/
Sun-Website überführt. In den Län-
dern, in denen die beiden Firmen be-
reits verschmolzen sind, ist die loka-
le Sun-Website auf die Oracle-Website 
verlinkt. Für Deutschland heißt das, 
dass die Seite „www.sun.de“ bis zur 
Verschmelzung so, wie sie heute ist, 
existiert. 

Wie ist die Produktstrategie mit Sun hin-
sichtlich Middleware beziehungsweise 
beim Application-Server?

Rintelmann: Die primäre Applikations-
Server-Infrastruktur innerhalb der Fu-
sion Middleware bleibt weiterhin die 
Oracle WebLogic Suite. Diese Lösung 
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beinhaltet die WebLogic Server Enter-
prise Edition, JRockit Real Time, Enter-
prise Manager Diagnostic Pack und 
Enterprise Manager for Coherence. 
Der GlassFish-Server ist jetzt Bestand-
teil dieser Suite. 

Wird der GlassFish-Server weiterhin die 
Referenz-Implementierung für Java EE 
bleiben?

Rintelmann: Oracle hat ein klares Com-
mitment zur Weiterführung von Java 
EE und der Bereitstellung der Referenz- 
Implementierung für Java EE gegeben. 
GlassFish ist – und wird es auch in Zu-
kunft sein – die Referenz-Implementie-
rung für Java EE. 

Wird GlassFish weiterhin Open Source 
bleiben?

Rintelmann: Hier gibt es ebenfalls ein 
klares Commitment von Oracle, dass 
GlassFish weiterhin als Open-Source-
Produkt entwickelt wird. 

Wird GlassFish auch als kommerzielles 
Produkt für Neu-Kunden verfügbar sein?

Rintelmann: GlassFish wird ebenfalls 
als kommerzielles Produkt „GlassFish 
Server Standalone“ den Kunden zur 
Verfügung stehen. Darüber hinaus 
wird der GlassFish-Server Bestandteil 
der Middleware-Produkte „WebLogic 
Server Standard Edition“, „WebLogic 
Server Enterprise Edition“ und „Web-
Logic Suite“ sein.

Erhalten Kunden, die bereits heute den 
GlassFish-Server in Produktion einsetzen, 
weiterhin Support?

Rintelmann: Wie bei den vorausgegan-
genen Akquisitionen hat Oracle klar 
zugesagt, die Produktlinien der über-
nommenen Firmen weiter zu unter-
stützen. Genauere Informationen dazu 
sind in der „Oracle Lifetime Support 
Policy“ auf der Oracle-Website doku-
mentiert. 

Wird Oracle Lizenz-Änderungen vorneh-
men, die den Download, die Entwicklung 
und das Deployment von GlassFish beein-
flussen?

Rintelmann: GlassFish kann weiterhin 
nach den bestehenden Lizenz-Bestim-
mungen von „java.net“ benutzt wer-
den. Die kommerziellen GlassFish-Li-
zenzen und die damit verbundenen 
Downloads werden an die Oracle Li-
zenz-Richtlinien angepasst. 

Gibt es eine gemeinsame technische Infra-
struktur zwischen dem WebLogic-Server 
und GlassFish?

Rintelmann: Oracle liefert bereits heu-
te die Open Source Persistenz-Infra-
struktur „EclipseLink“ sowohl für den 
WebLogic-Server als auch als Refe-
renz-Implementierung innerhalb von 
GlassFish. Außerdem nutzt Oracle die 
JAX-WS Web-Service-Referenz-Imple-
mentierung als Web-Service-Lösung in-
nerhalb des WebLogic-Servers. Weitere 
gemeinsam zu nutzende Infrastruktur-
Bereiche werden zurzeit evaluiert. 

Welchen Applikations-Server sollten die 
Kunden für das Deployment von Fusion 
Middleware nutzen?

Rintelmann: Oracle zertifiziert den 
WebLogic-Server für die Deployments 
der Fusion Middleware. 

Welchen Applikations-Server sollten Kun-
den als Produktions- Umgebung von Java-
EE-Anwendungen nutzen?

Rintelmann: Oracle empfiehlt Web-
Logic Server für das Deployment von 
Java-EE-Anwendungen innerhalb der 
Produktion. Kunden können aller-
dings auch den GlassFish-Server für 
das Deployment bestimmter Anwen-
dungen in eine produktive Umgebung 
nutzen. In jedem Fall steht ihnen 
Oracle Support unter Berücksichti-
gung der „Oracle Lifetime Support Po-
licies“ zur Verfügung. 

Können Kunden auf GlassFish entwickeln 
und die Anwendungen auf den WebLogic-
Server einsetzen?

Rintelmann: Oracle ist dabei, Werkzeu-
ge zu entwickeln, die den Kunden eine 
einfache Verschiebung der Anwen-
dungen von GlassFish auf WebLogic 
ermöglichen. 

Zur Person: 

Günther Stürner

Günther Stürner ist Vice President 
Server Technologies und Sales Con-
sulting bei der ORACLE Deutsch-
land GmbH. In dieser Funktion ist 
er verantwortlich für die Bereiche 
Datenbank und Middleware.
Günther Stürner arbeitet bereits 
seit September 1985 für Oracle; sei-
nen Werdegang begann er als Sales- 
Consultant Deutschland. Von 
1987 bis 1993 widmete er sich dem 
Aufbau der Abteilung STU (Strate-
gisch Technische Unterstützung) 
und bekleidete anschließend für 
sechs Jahre die Position des Leiters 
des Oracle SAP Competence Cen-
ters sowie des Oracle SAP Entwick-
lungszentrums.
1980 begann Günther Stürner 
seine berufliche Karriere als Soft-
ware-Entwickler bei IKOSS. Nach 
drei Jahren wechselte er in glei-
cher Position zu Alcatel und blieb 
dort bis zu seinem Wechsel zu 
Oracle im Jahre 1985.
Günther Stürner studierte Physi-
kalische Technik und hat bereits 
mehrere Fachbücher zu Oracle 
Datenbank und SQL sowie diverse 
Fachartikel veröffentlicht.
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Interview

Wie ist die Weiterentwicklung des Glass-
Fish-Servers nach dem Release 3.0

Rintelmann: Oracle wird GlassFish als 
Referenz-Implementierung für Java 
EE weiterentwickeln und in zukünfti-
gen Releases sowohl Änderungen des 
Standards als auch Anforderungen der 
GlassFish-Server-Community berück-
sichtigen. 

Gibt es einen Unterschied zwischen der 
kommerziellen und der Open-Source-Ver-
sion von GlassFish?

Rintelmann: Die kommerzielle Version 
basiert auf der Open-Source-Code- 
Linie, bietet aber im Vergleich zur 
Basis zahlreiche Erweiterungen wie 
Hochverfügbarkeit – aktuell durch 
ein Produkt namens „HADB“, in den 
zukünftigen 3.x-Releases wird Oracle 
Coherence integriert –, bessere Load-
Balancing-Fähigkeiten, mehr Manage-
ment- und Monitoring-Fähigkeiten 
– bestimmte Erweiterungen der Ma-
nagement-Konsole stehen nur in der 
kommerziellen Version zur Verfügung 
– sowie Support und Patches. Oracle 
plant für die Zukunft, bei neuen Re-
leases diese Unterscheidungsmerkma-
le fortzuführen. 

Welche Strategie verfolgt Oracle für Java 
SE

Rintelmann: Oracle steht zur Zukunft 
von Java unter der Mitwirkung einer 
dynamischen und mitbestimmenden 
Community bezogen auf Java SE und 
investiert deshalb mit großem Enga-
gement in die Java-SE- und Java-VM-
Technologie. 

Welche Pläne hat Oracle hinsichtlich des 
Java Community Process, der Community 
selbst und der Plattform?

Rintelmann: Oracle bekennt sich ein-
deutig zu offenen Standards und dem 
aktiven Engagement mit der Commu-
nity von Entwicklern und Herstellern. 
Der Java Community Process, die Ge-
meinschaft der Entwickler und der of-
fene Charakter der Plattform sind die 
wichtigsten Stärken von Java. Hier 
wird Oracle in Zusammenarbeit mit 

der Community kurzfristig die Pläne 
für das weitere Vorgehen erstellen.

Wird Java weiterhin frei zur Verfügung 
stehen?

Rintelmann: Oracle wird weiterhin Java 
SE (JDK und JRE) als freien Download 
zur Verfügung stellen. 

Wird Oracle auch weiterhin Java-SE- und 
JVM-Referenz-Implementierungen bereit-
stellen?

Rintelmann: Ja, die Sun JDK-Imple-
mentierung und die HotSpot-JVM wer-
den weiterhin Referenz-Implementie-
rungen für Java SE und die Java Virtual 
Machine bleiben. 

Welche Pläne hat Oracle mit JDK7 und 
hinsichtlich der Zukunft von Java SE?

Rintelmann: Oracle wird die aktuelle 
Entwicklung des JDK7 fortsetzen und 

innerhalb des Java Community Pro-
cess an der Java-SE7-Spezifikation ar-
beiten. 

Was ist die Oracle-Strategie bezogen auf 
die JVM?

Rintelmann: Sowohl die HotSpot- als 
auch die Jrockit-VM bleiben als strate-
gisches Produkt erhalten und werden 
unterstützt, weiterentwickelt sowie für 
den Einsatz mit WebLogic Server und 
Fusion Middleware zertifiziert.

Wird NetBeans den JDeveloper als strate-
gische IDE ersetzen?

Rintelmann: Nein, der JDeveloper wird 
weiterhin die „End to End“-Entwick-
lungsumgebung für unternehmens-
weite Anwendungen bleiben, ein-
schließlich der Unterstützung für Java, 
Java EE, XML, Portal- und SOA-Ent-
wicklung, Prozess-Orchestrierung und 
Datenbank-Entwicklung. Net-Beans 

www.exensio.de 

Ihr Spezialist für webbasierte
Informationssysteme mit

Oracle WebLogic Server
Oracle WebLogic Portal

Analyse   Beratung   Projektmanagement   Entwicklung
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Zur Person: 

Bernd Rintelmann

Bernd Rintelmann leitet als Direk-
tor Middleware Technology seit 
August 2007 die Business Unit 
Oracle Middleware bei der ORACLE 
Deutschland GmbH. Er ist für alle 
technologischen Belange des Oracle 
Middleware Stacks verantwortlich 
– von der Produkteinführung über 
„Proof-of-Concepts“ bis hin zu 
„Best-Practices“ und Benchmarks.
Bernd Rintelmann arbeitet seit 
mehr als 15 Jahren bei Oracle und 
hatte in dieser Zeit verschiedene 
Managementpositionen inne. Un-
ter anderem war er in der System-
beratung tätig, arbeitete zwei Jah-
re lang in der Produktentwicklung 
bei der Oracle Corporation in den 
USA und betreute zuletzt als Chief 
Architect im Bereich Middleware 
den Themenkomplex „Service Ori-
entierte Architekturen“ (SOA) mit 
Fokus auf Web Services, Integration 
und Geschäftsprozesse bei der 
ORACLE Deutschland GmbH.
Vor seinem Wechsel zu Oracle war 
Bernd Rintelmann als System- und 
Software-Entwickler in der Auto-
mobilzulieferindustrie tätig, unter 
anderem bei der Continental AG.

wird dagegen die Wahl sein für Ent-
wickler, die eine Open-Source-Umge-
bung mit Unterstützung für Java SE/
EE/Mobile/FX/TV suchen. Der Kunde 
hat damit die Wahl, bezogen auf sei-
ne Anforderungen. NetBeans stellt für 
Oracle einen wichtigen Teil des Java-
Ecosystems dar und wird auch wei-
terhin als Open-Source-Produkt un-
ter der Verantwortung von „netbeans.
org“ bleiben. 

Beeinflusst die Sun-Aquisition das Oracle-
Engagement für Eclipse?

Rintelmann: In keiner Weise. Eclipse ist 
eine wichtige IDE-Plattform innerhalb 
der Java-Community und es ist absolut 
notwendig, dass Oracle hier weiterhin 
unterstützt. So liefert Oracle beispiels-
weise Support in Form des „Oracle 
Enterprise Packs for Eclipse“, das Add-
ins für die Basis Eclipse-IDE bereitstellt, 
damit Entwickler mit Oracle-Techno-
logien wie dem WebLogic-Server und 
der Oracle Datenbank produktiver ar-
beiten können. Zusätzlich investiert 
Oracle in Eclipse-Projekte wie Eclipse-
Link, der JPA 2.0 Referenz-Implemen-
tierung.

Wie ist die künftige Strategie von Oracle 
hinsichtlich Open Source?

Stürner: Open Source ist für Oracle 
nichts Neues und die Übernahme von 
Sun wird diese Strategie nicht ändern. 
Seit vielen Jahren sind wir hier aktiv, 
haben einige Open-Source-Produkte 
im Portfolio und sind in der Open-
Source-Community sehr aktiv. Man 
hatte bei der Diskussion in den letz-
ten Monaten den Eindruck, als wäre 
das ein Bereich, den wir meiden wie 
der Teufel das Weihwasser. Dabei ha-
ben wir schon vor Jahren die Berkeley 
DB übernommen, mit Inno DB haben 
wir die wichtigste Storage-Engine von 
MySQL seit Jahren weiterentwickelt 
und mit ACFS eine wichtige Technolo-
gie im Bereich Cluster-Filesysteme als 
Open Source zur Verfügung gestellt. 
Das Gleiche gilt für TopLink, der füh-
renden Persistenz-Technologie, oder 
für Eclipse und NetBeans im Bereich 
Entwicklungswerkzeuge sowie Apa-
che oder EcpliseLink – nicht zu ver-

gessen GlassFish im Bereich Middle- 
ware.

Wie ordnet Oracle MySQL in sein Produkt-
Portfolio ein?

Stürner: MySQL hat sich in den letz-
ten Jahren einen wichtigen Platz in-
nerhalb der IT-Landschaft erworben. 
Wir sehen darin jedoch keine interne 
Konkurrenz, sondern vielmehr eine 
gute und interessante Ergänzung zu 
unserem bisherigen Datenbank-Ange-
bot.

Rintelmann: Oracle Fusion Middleware 
unterstützt eine Vielzahl von Daten-
banken – neben dem Oracle RDBMS 
unter anderem auch Microsoft SQL Ser-
ver, IBM DB/2 und MySQL. Wir haben 
bereits heute zahlreiche Kunden, die 
Fusion Middleware in Verbindung mit 
MySQL einsetzen. Diese Open-Source- 
Datenbank kann für OLTP-Anwendun-
gen verwendet werden, unterstützt al-
lerdings keine Data Marts oder Data- 
Warehousing-Features, so dass momen-
tan die BI-Komponenten der Fusion 
Middleware keinen MySQL-Support lie-
fern. 

Werden die Patches für die Oracle Daten-
bank und für Sun synchron sein?

Stürner: Ob wir zu einer Synchronisa- 
tion von Patches kommen werden, 
kann ich zum heutigen Zeitpunkt nicht 
sagen, es ist aber sehr wahrscheinlich. 
Unstrittig ist es jedoch, Patch-Strate- 
gien zu entwickeln, die es den Kunden 
vereinfachen, ihre Systeme zu mana-
gen und zu betreiben. Dies ist sicher-
lich auch eine Art Test dafür, ob die 
Integration auf Engineering-Ebene er-
folgreich war oder nicht.

Wie ist die Zukunft von Open Office und 
Solaris?

Stürner: Solaris wird von vielen als das 
beste Unix-System am Markt bezeich-
net. Sowohl Solaris/Sparc als auch So-
laris/x86 sind für uns wichtige Soft-
ware-Komponenten für die Zukunft. 
Ähnlich verhält es sich mit Open Of-
fice. Dieses ausgezeichnete Produktset 
wird eine große Zukunft haben.
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„Oracle könnte durch richtige Strategien 
und entsprechende Investments  
die Innovationsgeschwindigkeit von Java 
noch erhöhen …“

Bei der Übernahme von Sun durch Oracle geht es auch um die 
Zukunft von Java. Die DOAG sprach darüber mit Richard Seibt, 
Gründer und CEO der Open Source Business Foundation (OSBF).

Wie haben Sie die Nachricht über die 
Übernahme von Sun durch Oracle damals 
aufgenommen? 

Seibt: Ich war zunächst wie viele an-
dere sehr erstaunt, dass der Deal nicht 
mit IBM zustande gekommen ist. Nach-
dem die Überraschung verflogen war, 
habe ich schnell die Vorteile erkannt, 
die eine Übernahme durch Oracle mit 
sich bringt.

Wie beurteilt die Open-Source-Gemeinde 
die Sun-Übernahme durch Oracle? Wel-
che Chancen und welche Risiken werden 
gesehen?

Seibt: Zunächst möchte ich den Begriff 
„Open-Source-Gemeinde“ näher defi-
nieren. Wir haben es auf der einen Sei-
te mit Entwicklern zu tun, die sich auf  
Projekte wie Java, MySQL, PHP oder 
Ähnliches fokussieren. Daneben gibt 
es auch eine Open-Source-Business-
Gemeinde, die als Unternehmen auf 
Basis von Open-Source-Komponenten 
professionelle Lösungen anbieten. Bei 
den Entwicklern sind nach Bekannt-
gabe der Übernahme durch Oracle 
zunächst Sorgen entstanden, und sie 
hätten es lieber gesehen, wenn Sun 
von IBM übernommen worden wäre, 
weil man mit IBM mehr Erfahrung im 
Open-Source-Bereich hat. Bei der Sun-
Übernahme geht es jedoch nicht nur 
um Software, sondern auch um Hard-
ware. Letztere betrachte ich als größ-
tes Risiko der Übernahme, wobei es 
im Falle eines Schieflaufens lediglich 
zu einer erwünschten Bereinigung 
des Hardware-Marktes kommt. Wenn 

Oracle Open Source als 
Go-to-Market-Modell 
versteht und richtig mit 
der Software umgeht, 
ergeben sich durchaus 
große Chancen. Im End-
effekt muss sich Oracle 
daran messen lassen, ob 
der Anwender künftig 
zufriedener ist als in den 
Jahren zuvor.

Was erwartet die Open-
Source-Gemeinde von der 
Firma Oracle?

Seibt: Die Entwickler er-
warten mit Sicherheit, 
dass Oracle die übernom-
menen Open-Source-Pro-
jekte genauso oder noch 
mehr unterstützt, als das 
zuvor der Fall war. Die 
Open-Source-Business-
Gemeinde wird sicher-
lich ein professionelles 
Open-Source-Angebot 
schätzen. 

Viele Java-Technologien im Umfeld von 
Sun stehen bisher unter der „Common 
Development and Distribution License“ 
(CDDL). Können Sie sich vorstellen, dass 
sich das unter dem Dach von Oracle än-
dern wird? 

Seibt: Ich bin jetzt keine Lizenz-Spezia- 
list, aber Sun hat sich sicher viele Ge-
danken über die Wahl der CDDL ge-
macht, um im Sinne des Kunden das 
Beste zu ermöglichen. 

Der Java-Community-Process steht stark 
in der Kritik. Wie würde für Sie eine dem 
Open-Source-Gedanken angemessene Steu-
erung der Java-Technologien aussehen? 

Seibt: Das hängt sehr eng mit der Eclip-
se-Foundation zusammen. Deren Mo-
dell gibt ein gutes Beispiel für Oracle 
ab. Ich würde mich freuen, wenn  
Oracle diesen Weg einschlägt und eng 
mit der Eclipse Foundation zusam-
menarbeitet.
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Sun war mit Open Source nur mäßig er-
folgreich. Was macht Oracle hier nach Ih-
rer Einschätzung anders? Was waren Suns 
größte Fehler?

Seibt: Sun ist immer eher ein Unter-
nehmen für Hardware als für Software 
gewesen. Ich bin der festen Überzeu-
gung, dass ein Unternehmen nur eine 
„DNA“ haben kann. Ein hardware- 
orientiertes Unternehmen neigt dazu, 
die Software als Vertriebsunterstüt-
zung für seine „Ur-DNA“ einzusetzen 
und das konnte bei Sun nicht gut ge-
hen. Mit Jonathan Schwartz kam bei 
Sun zwar ein Software-Spezialist an die 
Spitze; er konnte aber in diesem Punkt 
wenig ändern, da die Firma viel zu sehr 

von den Hardware-Umsätzen abhän-
gig war. Oracle sollte sich deshalb gut 
überlegen, ob für die Sun-Hardware 
überhaupt noch ein Platz im Markt 
ist. Von daher sollte Oracle sich an der 
eigenen „Software-DNA“ orientieren 

und nicht den Fehler machen, alles 
anbieten zu wollen. Das würde auch 
nicht dem Zeitgeist entsprechen.

Erwarten Sie, dass Oracle die Innovations-
geschwindigkeit von Java erhöht? 

Seibt: Zunächst muss ich sagen, dass 
die Innovationsgeschwindigkeit von 
Java in den letzten Jahren schon sehr 
hoch war. Java hat sich zu einem vor-
herrschenden Standard entwickelt. 
Oracle könnte allerdings durch richtige 
Strategien und entsprechende Invest-
ments die Innovationsgeschwindigkeit 
von Java noch erhöhen, beispielsweise 
durch eine gute Zusammenarbeit und 
Integration in die Eclipse-Foundation.

Wo sehen Sie die Zukunft 
von Java?

Seibt: Java wird weiter-
hin der Standard in der 
Software-Industrie blei-
ben.

Welche Rolle spielen hier 
Interessenvertretungen wie 
die DOAG beziehungswei-
se die Java-Usergroups? 

Seibt: Die Usergroups 
sind gegründet worden, 
um die Interessen der 
Anwender gegenüber 
dem Hersteller zu ver-
treten. Eine gute Inter-
essenvertretung ist aber 
auch für den Hersteller 
wichtig, denn nur so 
kann er gezielt erfah-
ren, was die Anwender 
bewegt. Ich kann des-
halb jedem Hersteller 
nur empfehlen, auf die 
Anwendergruppe zu hö-
ren.

Oracle fährt jetzt im Be-
reich der Application 

Server (WebLogic, GlassFish) und bei 
den IDEs (JDeveloper, Netbeans, sowie 
Open-Source-Contributions zu Eclipse) 
eine zweigleisige Strategie. Welche Ge-
schäftsstrategie erwarten Sie und welche 
positiven und negativen Effekte könnten  

sich daraus für die Java-Gemeinde erge-
ben? 

Seibt: Ich kann Oracle nur raten, sich 
durch eine klare Kommunikation und 
entsprechendes Handeln auf eine ein-
deutige Strategie festzulegen. Welche 
das ist, müssen Fachleute entscheiden, 
beispielsweise die in der Eclipse-Com-
munity. 

Soll Oracle OpenOffice an die Open- 
Source-Gemeinde abgeben, wie in einigen 
Beiträgen im Internet gefordert?

Seibt: OpenOffice spielt eine wichtige 
Rolle im Markt. Ich finde, dass Sun mit 
dem Produkt richtig umgegangen ist. 
Ich glaube allerdings, dass man Open-
Office innerhalb der Eclipse-Founda-
tion als gesondertes Projekt ansiedeln 
sollte.

Welche Bedeutung hat Open Source in der 
Zukunft?

Seibt: Open Source ist für mich ein 
Go-to-Market-Modell, das es Soft-
ware-Unternehmen erlaubt,  in kürze-
rer Zeit im Markt erfolgreich zu sein. 
Das kann man daran sehen, für welche 
hohen Summen kommerzielle Open-
Source-Unternehmen wie XenSource, 
Zimbra oder SpringSource gekauft wor-
den sind. Open Source hat daher für 
mich die Bedeutung, Unternehmens-
werte schnell und ohne großes In-
vestment zu entwickeln. Beispiele, 
wie zusätzlich zu Open-Source-Projek-
ten erfolgreiche kommerzielle Open-
Source-Unternehmen entstehen, sind 
Zend mit PHP, EnterpriseDB mit Post-
greSQL oder Suse/Novell mit Linux; 
hier haben diese Unternehmen die 
Verantwortung für Business Critical 
Readiness, Vertrieb, Marketing und 
Support übernommen. Gleichzeitig 
sehe ich den Trend, dass Unterneh-
men das Open-Source-Modell anwen-
den, um ihre Close-Source-Software 
noch erfolgreicher im Markt zu plat-
zieren, wie zum Beispiel Oxid-eSales. 
Einen weiteren Trend sehe ich in der 
konsortialen Software-Entwicklung, 
bei der Konsortien – teilweise so-
gar aus konkurrierenden Unterneh-
men – gemeinsam die Entwicklung 
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einer Anwendung übernehmen. Die 
entwickelte Lösung wird  unter eine 
Open-Source-Lizenz gestellt und steht 
somit allen Mitgliedern des Konsor-
tiums und auch der Allgemeinheit 
frei zur Verfügung. Ein Beispiel dafür 
ist die Eclipse-Foundation selbst, bei 
der die Mitglieder etwa achtzig Pro-
zent gemeinsam entwickeln und die 
restlichen zwanzig Prozent individu-
ell hinzufügen, oder die Prometheus 
Foundation, ein Zusammenschluss 
aus Versicherungsunternehmen und 
freien Maklerverbünden.

Oracle legt Wert darauf, Open Source nicht 
mit „gratis“ gleichzusetzen. Rechnen Sie 
damit, dass Open Source kostenintensiver 
wird?

Seibt: Open-Source-Lösungen verur-
sachen heute schon Kosten. Ich glau-
be, dass der Einsatz von Open Source 
kostengünstig bleiben wird, da im Go-
to-Market-Modell weniger für Marke-
ting und Vertrieb aufgewendet werden 
muss. Sobald beim Kunden eine Open-
Source-Lösung installiert ist, hat es 
der Hersteller leichter, eine „Versiche-
rung“ zu verkaufen, wenn der Kunde 
diese Lösung geschäftskritisch einset-
zen möchte.

Welchen Weg wird Oracle Ihrer Meinung 
nach bei Open Source einschlagen?

Seibt: Ich vermute, dass Oracle die-
sen Weg beibehält, da das Unterneh-
men damit bessere Ergebnisse erzielen 
wird.

Wie soll die Zukunft von MySQL aus- 
sehen?

Seibt: MySQL zeichnet sich dadurch 
aus, dass ein Independent Software 
Vendor sehr einfach auf dessen Ba-
sis Anwendungen entwickeln kann. 
Oracle kann sich auf diesem Weg neue, 
lukrative Geschäftsfelder erschließen. 

Wie sehen Sie die Rolle der Oracle-Wett- 
bewerber wie IBM im Open-Source-Um-
feld?

Seibt: IBM hat sich schon lange im 
Open-Source-Umfeld engagiert. Daran 

wird sich auch durch die Übernahme 
von Sun durch Oracle in Zukunft nicht 
viel ändern.

Welches Unternehmen sollte Oracle Ihrer 
Meinung nach als nächstes kaufen?

Seibt: Oracle sollte nach Lösungen su-
chen, die bereits heute auf Cloud Com-
puting basieren. Ich sehe Lücken im 
stärksten Wachstumsfeld „Software as 
a Service“. Bereiche wie beispielsweise 
„Corporate Groupware“ oder „Corpo-
rate IP-Telefonie“  eignen sich beson-
ders, da dort ein sehr starkes Wachs-
tum zu erwarten ist. Deshalb vermute 
ich, dass sich Oracle hier als Nächstes 
engagieren wird. Allerdings gibt es da 
nicht mehr sehr viele frei agierende 
Unternehmen auf dem Markt.  

Was wünschen Sie sich in der Zukunft für 
das Open-Source-Business …?

Seibt: Wir sollten hier in Europa die 
Bedeutung von Software besser ein-
schätzen. Es gibt sowohl im privaten 
als auch im geschäftlichen Bereich 
kaum noch Dinge, die nicht von der 
Software dominiert sind, beispielswei-
se das Auto oder ein mobiles Kom-
munikationsgerät. Damit hängt un-
sere Wettbewerbsfähigkeit stark vom 
richtigen Umgang mit der Software 
ab. Deshalb wünsche ich mir, dass 
im politischen Bereich die Förderung 
gestärkt wird und dass mehr Kapital 
im Gründungsbereich zur Verfügung 
steht, um gute Software-Unterneh-
men aufzubauen.

… von Oracle …?

Seibt: Ich hoffe, dass Oracle die Kun-
den in den Vordergrund stellt und dass 
die Business-Lösungen noch leistungs-
fähiger werden. 

… und von der DOAG?

Seibt: Hier wünsche ich mir, dass die 
DOAG immer das richtige Händchen 
hat, um die Forderungen der Kunden 
zu bündeln und an Oracle zu kom-
munizieren, und dass Oracle diese 
auch versteht und entsprechend reali- 
siert.

Zur Person: 

Richard Seibt

Richard Seibt (Jahrgang 1952) hat 
einen Abschluss als Diplom-Kauf-
mann in Betriebswirtschaft an der 
Universität Hamburg und verfügt 
über 30 Jahre internationale Ge-
schäftserfahrung in der IT-Indust-
rie. Er begann seine Berufskarriere 
im Vertrieb der IBM in Stuttgart, 
gefolgt von verschiedenen Ma-
nagement-Positionen auf dem Ge-
biet der Business Development, im 
Vertrieb und Marketing, zunächst 
in Deutschland, später auch in 
anderen europäischen Ländern. 
Als Geschäftsführer von IBM 
Deutschland war er verantwort-
lich für den Vertrieb und das Mar-
keting der IBM Software-Produkte 
in Deutschland, Österreich, der 
Schweiz und Osteuropa; später als 
Vice-President Software Sales and 
Marketing auch für Nordamerika. 
Danach war er als General Mana-
ger bei IBM für das Betriebssystem 
OS/2 verantwortlich. 
1998 wurde Richard Seibt Mitglied 
des Management Boards der Uni-
ted Internet AG, im Januar 2003 
CEO von SuSE Linux AG. Nach 
der Übernahme von SuSE durch 
Novell wurde er im Februar 2004 
President von Novell EMEA. 
Seit Mai 2005 ist Richard Seibt Pri-
vatinvestor, er gründet und führt 
als CEO die Open Source Business 
Foundation (OSBF). Darüber hin-
aus ist er im Aufsichtsrat verschie-
dener Software-Unternehmen tä-
tig, darunter OpenXchange AG, 
Nürnberg; Likewise Software Inc., 
Seattle/USA; eZ Systems AS, Skien/
Norwegen; IISY AG, Würzburg; 
Sopera GmbH, Bonn; Zimory 
GmbH, Berlin; Exasol AG, Nürn-
berg, Knowis AG, Regensburg;  
visionapp AG, Eschborn.



14 | www.doag.org

Sun & Java

Rosige Zeiten mit JavaFX?  
Die neue Oracle-Technologie im Vergleich 
mit anderen RIA-Frameworks
Robert Szilinski, esentri consulting GmbH

Mit der Übernahme von Sun bekommt Oracle mit JavaFX ein eigenes RIA-Framework frei Haus geliefert. Den Befürchtun-
gen der Java-Community, Oracle würde die Technologie möglicherweise nicht weiterentwickeln, trat nun Thomas Kurian, 
Executive Vice President of Product Development von Oracle, entgegen und versprach, JavaFX aggressiv auszubauen. Dies 
hat das Framework nach Meinung von Experten auch bitter nötig, schließlich startete Sun mit JavaFX erst sehr spät in das 
Rennen um die RIA-Vorherrschaft und hat bis heute einige Nachteile gegenüber Adobe Flash sowie Microsofts Silverlight. 
Der Artikel zeigt, wie JavaFX im Vergleich zu bewerten ist und welchen Herausforderungen sich Oracle nun stellen muss, 
aber auch welche Chancen sich für die Oracle-Community ergeben könnten.

Seit dem Boom des Internets gibt es 
zwei gegensätzliche Architektur-Ansät-
ze für die Realisierung von Anwendun-
gen. Etablierte, aber alternde Fat-Cli-
ent-Applikationen konkurrieren mit 
leichtgewichtigen, webbasierten Cli-
ent-Server-Applikationen. Diese kön-
nen mit einigen Vorteilen punkten wie 
einfacher zentraler Wartung, Zugriff 
von beliebigen Clients und Betriebs-
systemunabhängigkeit durch die Ver-
wendung von Browsern. Leider man-
gelt es den Webanwendungen nach 

wie vor an einer komfortablen Bedie-
nung. Bei den Endanwendern kam da-
durch nie das Gefühl auf, mit einer 
richtigen Anwendung zu arbeiten − im 
Gegenteil: Fehlende Features, die man 
von Desktop-Anwendungen gewohnt 
ist, sind bis heute im Web nur schwer 
oder über Umwege (JavaScript und 
AJAX als vermeintliche Heilsbringer) 
zu realisieren.

Bis heute gibt es keinen eindeuti-
gen Sieger und beide Ansätze werden 
nach wie vor, je nach Anwendungs-

fall, benötigt. Seit einiger Zeit gibt es 
eine zusätzliche Alternative, eine neue 
hybride Architektur mit dem Namen 
„Rich Internet Application“ (RIA), die 
aus beiden Ansätzen hervorgeht und 
versucht, die Vorteile beider Seiten zu 
vereinen. Große Firmen wie Google, 
Adobe und Microsoft investieren viel 
in diese neue Technologie, verspricht 
sie doch erstmals echte Vorteile für 
die Endbenutzer, da diese webbasier-
ten Anwendungen den Bedienkom-
fort von Desktop-Applikationen bieten 



DOAG News Q2-2010 | 15

Sun & Java

können. Oracle hat bisher versucht, 
mehr „Richness“ über AJAX-Features 
mit dem hauseigenen Framework ADF 
zu integrieren, auf dem unter anderem 
auch die neuen Fusion Applications 
basieren. Mit der Übernahme von Sun 
fällt Oracle mit JavaFX nun auch ein 
echtes RIA-Framework in den Schoß 
und Oracle hat offensichtlich den An-
spruch, JavaFX zum Durchbruch zu 
verhelfen.

Die Trauben hängen hoch  
im RIA-Himmel

Bevor man die Chancen von JavaFX 
bewerten kann, ist zunächst einmal zu 
klären, was RIA eigentlich ist, denn − 
wie immer bei neuen Technologien − 
verspricht man sich im Idealfall auch 
von RIA unterschiedlichste Dinge:

Aufwendige und hübsche Benutzer-•	

oberflächen ohne Nachladen
Rich-Client Funktionen auch im •	

Web, zum Beispiel „Drag & Drop“
Browser- und Betriebssystem-Unab-•	

hängigkeit
Einheitliches Look & Feel (Skinning)•	

Einfache Möglichkeit, eigene UI-•	

Komponenten einzubinden
Optionale Offline-Funktionalität•	

Logik auch im Client, Zugriff auf •	

lokale Ressourcen (beispielsweise 
Dateisystem)
Gleiche Code-Basis für Web und •	

Desktop
Keine aufwendigen Installationen •	

Echtzeit-Features wie die Synchroni-•	

sation von Daten über mehrere Cli-
ents hinweg (Server Push, Publish & 
Subscribe)

Allen voran erwartet man von RIAs 
also vor allem grafische User-Inter-
faces neuester Generation, die Endbe-
nutzern auch bei Webanwendungen 
das Gefühl geben, sie würden mit ei-
ner normalen Fat-Client-Applikation 
arbeiten. RIAs gehen jedoch weit über 
die Möglichkeiten von AJAX und 
HTML5 hinaus und benötigen für die 
komplexen Oberflächen zusätzliche 
Browser-Plug-ins oder andere Laufzeit-
Umgebungen.

Abbildung 1 zeigt den möglichen 
Aufbau einer Architektur von JavaFX-

Anwendungen. In dem Schaubild wird 
klar, dass die Struktur auf Client-Sei-
te im Gegensatz zu herkömmlichen 
Web-Anwendungen deutlich an Kom-
plexität gewinnt. Während JavaFX die 
JRE-Laufzeitumgebung voraussetzt, be-
nötigt Adobe Flex den weit verbreite-
ten Flash-Player und Silverlight ein 
separates Browser-Plug-in, das es ak-
tuell leider nur für Windows und Mac 
OS X gibt. Im Folgenden werden nun 
aufbauend auf der in Abbildung 1 dar-
gestellten Architektur die Vor- und 
Nachteile der Frameworks in den Be-
reichen „Frontend“, „Backend“ sowie 
„Entwicklung und Performance“ ver-
glichen.

Vergleich der Frontend-Features

Der erste Blick bei der Auswahl einer 
neuen Frontend-Technologie fällt ty-
pischerweise auf die vorhandenen UI-
Komponenten. Sowohl Flex als auch 
Silverlight bieten hier umfangreiche 
und praxiserprobte Standardkompo-
nenten-Bibliotheken, die durch kom-
merzielle Bibliotheken oder Eigen-
entwicklungen sogar noch ergänzt 
werden können. JavaFX muss diesbe-
züglich seiner Jugend noch Tribut zol-
len und beschränkt sich momentan 

noch auf vergleichsweise wenige, ein-
fache Standardkomponenten, die bis-
her nicht mit den Vorteilen der Kon-
kurrenz mithalten können. Immerhin 
kann JavaFX mit einer Sache punk-
ten − der Integration „alter“ Swing-
Komponenten, wenn auch mit dem 
Nachteil, dass das oben angesproche-
ne Skinning von Swing-Komponenten 
auch unter JavaFX nicht ohne Weite-
res machbar ist.

Die größten Vorteile von RIAs lie-
gen aber nicht allein in den neuen 
Komponenten-Bibliotheken, sondern 
auch in der Echtzeit-Interaktion mit 
dem Endanwender, ohne dass Server-
Roundtrips und Neuladen der kom-
pletten Seite für Unterbrechungen sor-
gen. Durch Offline-Features wird es 
zusätzlich sogar möglich, dass Anwen-
dungen beim Wegbrechen der Inter-
net-Verbindung trotzdem funktionie-
ren. Lokale Änderungen werden dann 
gecachet und nach Wiederaufbau der 
Verbindung mit dem Server synchroni-
siert. Natürlich soll dies auch bei mobi-
len Endgeräten unterstützt werden, die 
immer mehr ins Zentrum des Benutze-
rinteresses rücken.

Wie bereits erwähnt, gewinnt der 
Client bei RIAs immer mehr an Bedeu-
tung. Um alle erwähnten Features zu 

Abbildung 1: Mögliche Architektur einer JavaFX-Anwendung mit JRE-Laufzeitumgebung 
auf dem Client
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ermöglichen, ist es notwendig, den Zu-
stand auf Client-Seite in einem lokalen 
Datenmodell abzubilden und wesent-
liche Teile der Geschäftslogik dort un-
terzubringen. Alte Java-Applets lassen 
grüßen … Für eine saubere Trennung 
dieser Bestandteile ist das MVC-Pat-
tern unabdingbar, das in diesem Fall 
vollständig clientseitig zu implemen-
tieren ist. JavaFX unterstützt diese Se-
parierung von View und Controller 
analog des ADF-Ansatzes mit JavaFX-
Databindings.

Backend-Technologien

Bisher wurden nur die Vorteile auf der 
Client-Seite beschrieben. Echte RIAs 
schöpfen ihre Vorteile jedoch erst aus, 
wenn auch das Backend mitspielt und 
mehrere Clients zeitgleich effektiv mit 
einem (oder mehreren) Servern arbei-
ten. Die Möglichkeiten des jeweiligen 
RIA-Frameworks sind dabei enorm 
wichtig und gehen weit über den Auf-
ruf von REST, EJBs oder Web-Services 
hinaus, wie es zumeist in der JavaFX-
Community wahrgenommen wird. 
Insbesondere Adobe hat über Jahre 
hinweg aufgezeigt, wie man die Server-
Anbindung optimiert und bietet den 
Entwicklern weitreichende Möglich-
keiten, Features wie „Lazy Loading“, 
„Publish/ Subscribe Messaging“ sowie 
„Conflict Resolution“ zu verwenden. 
Letzteres kann Änderungen auf dem 
gleichen Datensatz konfliktfrei auflö-
sen. 

Bei der Kommunikation mit dem 
Backend spielt zudem die Performance 
eine große Rolle. Kein Endanwender 
will heute noch fünf Sekunden nach 
Knopfdruck warten, bis seine Liste 
mit den tagesaktuellen Umsätzen auf 
dem Bildschirm erscheint, auch wenn 
er dank RIA-Technologie nun in der 
Lage ist, in der Zwischenzeit alle ande-
ren Elemente der Oberfläche zu bedie-
nen. Deshalb werden effektive binäre 
Protokolle gebraucht, die die benö-
tigten Daten komprimiert und ohne 
zusätzlichen XML-Overhead übertra-
gen. Obwohl dies bei JavaFX bisher 
nicht nativ möglich ist, soll nicht ver-
schwiegen werden, dass es auch für 
einige der genannten Features prop-
rietäre Lösungen gibt, etwa die Mög-

lichkeit, Hessian als schnelles, binä-
res Übertragungsprotokoll zu nutzen 
oder auch der Einsatz von Exadel Fla-
mingo, das Data-Pushing für JavaFX 
ermöglicht.

Entwicklung und Performance

Insbesondere für Dienstleister und 
Programmierer ist natürlich die Frage 
interessant, wie es um den Aspekt der 
Entwicklung selbst bestellt ist, denn 
der Erfolg einer Technologie hängt 
nicht selten auch davon ab, ob es eine 
integrierte Umgebung für Entwick-
ler gibt und ob gängige Programmier-
sprachen unterstützt werden. Doch 
wie sieht es mit der Sprachunterstüt-
zung bei den einzelnen Frameworks 
tatsächlich aus? Bei Microsoft werden 
erwartungsgemäß die .NET-Sprachen 
wie C#, VB.NET, IronPython oder 
IronRuby unterstützt, Adobe setzt wie 
JavaFX im Enterprise-Umfeld auf Java. 
Bei JavaFX können Java-Klassen durch 
den Einsatz des JREs im Gegensatz zu  
Adobe direkt aufgerufen werden, nach-
dem sie in das Projekt importiert wur-
den. Dadurch steht den Entwicklern 
das komplette Java-Universum zur 
Verfügung. Die JavaFX-Objekte müs-
sen nur entsprechende Java-Interfaces 
implementieren, damit sie von JavaFX 
nach Java übergeben werden können. 
Verwendet wird hierfür die Skriptspra-
che „JavaFX Script“. Das ist in keinem 
anderen RIA-Framework so einfach 
mit Java möglich, wie Listing 1 exem-
plarisch zeigt.

/** Definition des Interfaces 
Order.java */
public interface Order {
public abstract void calcula-
teSum();
}
/** OrderImpl.fx Frontend-Model 
Klasse in JavaFX 
    ermöglicht Übergabe nach 
Java durch einfache       
    Implementierung des Java 
Interfaces Order */
public class OrderImpl extends 
Order {
...
override public function 
calculateSum():void {
...

}
}
/** Deklaration der Geschäfts-
funktion sendOrder in Java  */
public void sendOrder(Order 
order) {
...
order.calculateSum();
...
}
/** Tatsächlicher Aufruf in Ja-
vaFX inkl. Übergabe des JavaFX 
Objektes nach Java */
var order = OrderImpl {}
sendOrder(order);

Listing 1: Beispiel zur Integration von Java 
in JavaFX Script

Vergleicht man zusätzlich die SDKs der 
drei Frameworks, so kann man fest-
stellen, dass Adobe sein Flex SDK als 
Open Source zur Verfügung gestellt 
hat, während weder für Silverlight 
noch für JavaFX der Quellcode der 
SDKs frei zugänglich ist. Gerade in der 
JavaFX-Gemeinde wurde vor der Über-
nahme von Sun der Ruf nach einer 
Open-Source-Freigabe von JavaFX im-
mer lauter. Die Community befürchte-
te, dass Oracle die Weiter entwicklung 
einstellen würde, da das Projekt sich 
für Oracle als nicht profitabel genug 
herausstellen könnte. Dies ist zwar 
nach den letzten Ankündigungen von 
Oracle vom Tisch, jedoch würde sich 
eine Freigabe der Quellcodes sicherlich 
positiv auf die Weiterentwicklung und 
Verbreitung der Technologie auswir-
ken.

Auf kurze Sicht kann man auf-
grund der noch fehlenden Reife zwar 
nicht erwarten, dass vollständige An-
wendungen auf Basis von JavaFX ent-
wickelt werden können, jedoch sollte 
eine Integration von JavaFX Charts 
oder Animationen beispielsweise in 
ADF-Oberflächen so schnell wie mög-
lich erreicht werden. Hier wäre sicher-
lich eine native Unterstützung von Ja-
vaFX im JDeveloper wünschenswert, 
so dass nicht wie bisher zwischen zwei 
IDEs (Netbeans & JDeveloper) hin- und 
her gewechselt werden muss.

Aus Performance-Sicht hat sich seit 
dem ersten Release bei JavaFX eini-
ges getan. Von einer Verbesserung bis 
zu dreifacher Framerate ist die Rede. 
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Dennoch sind andere Frameworks wie 
Silverlight auch hier noch etwas aus-
gereifter und aktuell ebenfalls dabei, 
ihre Performance zu optimieren, in-
dem man daran arbeitet, durch direkte 
Nutzung der Graphics Processing Unit 
(GPU) zusätzliche Performance-Gewin-
ne zu erzielen.

 Fazit

Vergleicht man die vorgestellten 
Frameworks, hat aus Sicht des Autors 
Adobes Flex in allen Belangen aktuell 
die Nase vorne. Gerade bei komple-
xen Anforderungen wie der Offline- 
und Synchronisations-Fähigkeit von 
RIA-Anwendungen oder aufwendigen 
Oberflächen wird dies besonders deut-
lich. Im Oracle-Umfeld spielt zusätz-
lich die gute Unterstützung von Java 
im Backend von Adobe Flex eine ent-
scheidende Rolle. Erste Versuche mit 
Flex hat Oracle vor einiger Zeit mit 
der Support-Plattform Metalink unter-
nommen.

Trotz der aktuell klaren Unterlegen-
heit von JavaFX gegenüber den etab-
lierten RIA-Frameworks von Microsoft 
und Adobe sollte man aber nicht zu 
schwarz malen. Ansätze für eine rosige 
Zukunft sind durchaus vor handen, es 
bleibt jedoch zu hoffen, dass Oracle die 
Chancen nutzt und die Entwicklung 
jetzt schnell vorantreibt. Insbesonde-
re durch die einfache Integration von 
Java in JavaFX bieten sich hervorragen-
de Möglichkeiten und ein fast unendli-
ches Potenzial für die Oracle-Produkt-
palette. Ob es gelingt, zeitnah mit den 
etablierten Frameworks gleichzuzie-
hen und auch ADF auszubauen, muss 
jedoch abgewartet werden. Immerhin 
hat Thomas Kurian versprochen, dass 
JavaFX jetzt aggressiv und dynamisch 
weiter entwickelt wird – die gesamte Ja-
va-Community ist jedenfalls gespannt 
auf das Ergebnis.

Kontakt:
Robert Szilinski

robert.szilinski@esentri.com

BPM 2010 – Zeit zum Handeln

Sebastian Graf, Leiter der Special Interest Group BPM

Business Process Management (BPM) spielt eine zentrale Rolle für Unterneh-
men, die gestärkt aus der Krise hervorgehen wollen. Das machte auch die dritte 
Veranstaltung der DOAG Special Interest Group BPM am 23. März 2010 in Mainz 
deutlich. Zudem wurde über neue Produkte aus dem BPM-Umfeld informiert 
und erfolgreiche Strategien zur Umsetzung von Geschäftsprozessen präsentiert. 

Nach der Begrüßung durch Sebastian 
Graf, Leiter der SIG BPM, ging Holger 
Seiler, ABeam Consulting, auf Prozess-
Referenzmodelle als Grundlage für ef-
fiziente Transformationsprojekte ein. 
Frei nach dem Motto „Prozessintegra-
tion ist das A und O“ sprach er sich für 
eine verbesserte Kommunikation zwi-
schen Fach- und IT-Abteilungen aus, in 
der Durchgängigkeit und eine gemein-
same Verständnisebene unerlässlich 
sind. Losgelöst von der Technik stellte 
er die Prozesse in den Mittelpunkt sei-
ner Betrachtung, die auf die gewählte 
Unternehmensstrategie ausgerichtet 
werden sollten.

Erste Einblicke in die Oracle BPM 
Suite 11g gab Karsten Mebus, Oracle 
Deutschland, in seiner Live-Demo. 
Das erstmals hier vorgestellte Produkt 
bildet eine Grundlage der SOA Suite. 
Ein besonderes Highlight ist die Flexi-
bilität – sowohl Business Process Mo-
deling Notation (BPMN 2.0) als auch 
Business Process Execution Language 
(BPEL) können nach der Modellierung 
generiert und unmittelbar zur Ausfüh-
rung gebracht werden. Laut Oracle soll 
diese Koexistenz zweier Sprachen bis 
auf die Ausführungsebene auch lang-
fristig erhalten bleiben.

Uwe Ritter und Holger Stratmann, 
People at Work Systems AG, lieferten 
einen schonungslos offenen Bericht 
über den Einsatz des Oracle BPEL Pro-
cess Managers in Großprojekten mit 
dem Ergebnis „Neue Technologien + 
alte Organisation = teure alte Orga-
nisation“. Sie hoben zudem aktuel-
le Probleme hervor, darunter uner-
wartet längere Entwicklungszyklen, 
hoher Testaufwand und mangelnde 
Übersichtlichkeit, sobald die Komple-
xität eine gewisse Grenze überschrit-
ten hat.

Wie mit Benchmarking die Effektivität 
von Geschäftsprozessen gesteigert wer-
den kann, erklärte Martin Langenba-
cher, GIMA consult, in seinem Vortrag. 
Praxisbeispiele veranschaulichten sei-
ne Thesen. Er stellte Benchmarking als 
wichtige Komponente im BPM-Lebens-
zyklus dar. Folgende Grundsätze sind 
für ihn entscheidende Erfolgsfaktoren 
für die Unternehmensentwicklung:
 

Seien Sie konkret: Konzentration •	

auf ein konkretes Ziel
Seien Sie vorbereitet: prozessorien-•	

tiertes Vorgehen
Seien Sie pragmatisch: Dokumenta-•	

tion und Handeln
 
In der letzten Präsentation des Ta-
ges beleuchtete Gert Schüssler, Oracle 
Deutschland, ein weiteres spannendes 
Thema. Er sprach über das Monitoring 
von Prozessen in Echtzeit mit Oracle 
Business Activity Monitoring (BAM) 
als festes Produkt der BPM-Palette. Die 
ursprünglich von PeopleSoft übernom-
mene Technik wurde mittlerweile von 
Oracle auf Java-Basis umgesetzt.

Ein anschließendes Get Together 
bei Frühlingssonne auf herrlicher Ter-
rasse mit Blick auf den Rhein rundete 
die gelungene Veranstaltung ab. An-
hand der breiten Palette der Beiträge 
hat sich klar gezeigt, wie weit das Spek-
trum rund um das Thema „BPM“ ist. 
Den Organisatoren und Referenten ist 
es dennoch geglückt, den roten Faden 
durch die gesamte Veranstaltung zu 
ziehen und den Spannungsbogen zu 
erhalten. Die nächste SIG BPM findet 
am 28. September 2010 voraussicht-
lich in Hannover statt.

Kontakt:
Sebastian Graf

sebastian.graf@doag.org
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Java EE 6 und GlassFish bei Oracle
Markus Eisele, msg systems ag

Seit Ende Januar 2010 ist es offiziell: Sun ist ein Teil der Oracle-Familie. Zusammen mit dem Markennamen fließt damit 
eine umfangreiche Produktpalette in das Oracle-Portfolio. Nicht nur in der Europäischen Kommission blickte man mit 
Sorge auf dieses Ereignis. Auch die weltgrößte Entwicklergemeinschaft fürchtete um die Programmiersprache Java und 
alle mit ihr verbundenen Erweiterungen und Produkte. Mittlerweile ist klar, dass sich kurzfristig wohl nur wenig ändern 
wird. Zeit, um einen Blick auf die aktuelle Version von Oracles Basistechnologie, die Java Enterprise Edition 6, und die neue 
Referenz-Implementierung, den Applikationsserver GlassFish zu werfen.

Hinter der Enterprise Java Communi-
ty liegt ein bewegtes Jahr 2009. Nach 
mehr als zwei Jahren konnte man erst 
im Dezember letzten Jahres die Neuauf-
lage der Enterprise Java Edition (Java 
EE) in der Version 6 feiern. Sie wur-
de im Rahmen des Java Community 
Process (JCP) spezifiziert und hat den 
technischen Titel „Java Specification 
Request (JSR) 316“. Neben Oracle und 
Sun haben an ihr alle etablierten Her-
steller von Java-Applikationsservern 
und Enterprise-Java-Produkten mit-
gewirkt. Java EE 6 wird auch als soge-
nannter „Umbrella“ (übersetzt Schirm) 
JSR bezeichnet. Dies trägt der Tatsache 
Rechnung, dass die gut 200 Seiten star-
ke Spezifikation sich über mehr als 30 
weitere, an sich eigenständige JSRs er-
streckt und deren Zusammenarbeit im 
Sinne einer standardisierten „Java EE“-
Plattform regelt. 

Genauso wie zur Vorgängerversion 
gehören auch diesmal eine Beschrei-
bung des Entwicklungs-, Deployment-, 
und Lebenszyklus, eine Kompatibi-
litäts-Test-Suite  (CTS), die Referenz-
Implementierung (GlassFish v3) sowie 
eine aktuelle Version der Java EE-Blue-
prints dazu. Nach der Übernahme von 
Sun ist Oracle nunmehr im Besitz des 
zentralen Spezifikationsinstruments 
einschließlich der aktuellen Referenz-
Implementierung der Java EE 6. Kein 
Wunder, dass trotz aller bisher von 
Oracle gezeigten Verbundenheit zu 
offenen Technologie-Standards ein 
schaler Beigeschmack bleibt. Oracle 
ist um schnelle und transparente 
Kommunikation von zu erwartenden 
Änderungen bemüht. Ausgangspunkt 
für die aktuelle Informationslage sind 
allerdings vielfach noch die Ende Ja-

nuar gezeigten Webcasts. Detaillierte 
Produkt-Roadmaps liegen nur in den 
seltensten Fällen vor. So auch in die-
sem. Dennoch scheint klar zu sein, 
dass kurzfristig nicht mit Änderungen 
am Status quo zu rechnen ist. Sowohl 
der Java Community Process als auch 
eine der wichtigsten Open-Source-Re-
ferenz-Implementierungen, der Glass- 
Fish-Applikationsserver, werden weiter 
bestehen.

Sun GlassFish

Bereits Mitte 2006 war die erste Version 
des Applikationsservers GlassFish ver-
fügbar und damit einer der ersten von 
Sun zertifizierten Java-EE-5-Servern 
(Java Enterprise Edition 5). Die aktuel-
le Java EE 5 zertifizierte Implementie-
rung ist die im September 2007 veröf-
fentlichte Version v2. Zusammen mit 
der finalen Java-EE-6-Spezifikation war 
dann der GlassFish v3 verfügbar. Dieser 
war bereits seit Längerem in verschie-
denen Vorschau-Versionen erhältlich. 
Er stellt die Referenz-Implementie-
rung des lange erwarteten Java-EE-6-
Standards dar. Darüber hinaus wurde 
die bisherige Architektur des Servers 
auf eine Mikrokernel-basierte modu-
lare Architektur (OSGi) umgestellt, die 
für dramatisch verkürzte Startzeiten 
und hohe Performance sorgt. Eben-
falls neu ist die Unterstützung für den 
Embedded Einsatz sowie die Integrati-
on verschiedener alternativer Techno-
logie-Stacks wie PHP, Groovy / Grails 
oder JRuby / Ruby on Rails.  Insgesamt 
überzeugt der GlassFish durch die ein-
fache Handhabung und den schnellen 
Systemstart. Einen Vergleich mit den 
kommerziellen Mitbewerbern muss er 

hier nicht scheuen. Sein Erscheinungs-
bild unterscheidet sich nur geringfügig 
von seinem Vorgänger; unter der Hau-
be bietet er allerdings einen komplett 
neuen Technologie-Stack. 

Änderungen und Versionspflege 
in der Java EE 6

Verglichen mit dem Vorgänger bleibt 
auf den ersten Blick mehrheitlich al-
les beim Alten. Die bisher betrete-
nen Pfade werden konsequent ausge-
baut. Das Entwicklungsmodell wird 
spezifikationsübergreifend mehr und 
mehr durch Metadaten (Annotations) 
getrieben und durch ein geeignetes 
Standard-Verhalten der entsprechen-
den Container (Web, EJB etc.) ergänzt. 
Somit werden die ungeliebten XML- 
Deployment-Beschreibungen vielfach 
vollkommen unnötig. Abseits dieser 
weitergeführten Vereinfachungen sind 
auch einige größere Versions- und da-
mit auch Funktionssprünge in der Java 
EE 6 enthalten. 

Die Enterprise-Java-Beans-Spezifika-
tion (EJB) liegt nun in  Version 3.1 vor. 
Highlights sind hier vor allem der „no 
interface“ Local View, der die Umset-
zung von EJBs als einfache, Plain Old 
Java Objects (POJOs) ermöglicht. Sin-
gleton Beans sind jetzt ebenfalls un-
terstützt. Dabei handelt es sich um 
EJBs, von denen nur genau eine Ins-
tanz existiert. Angelehnt an die Con-
currency-API aus Java SE 5 werden nun 
auch Möglichkeiten zu asynchronen 
Methoden-Aufrufen angeboten, bisher 
ein klassischer Fall für die Verwendung 
des vergleichsweise schwergewichtigen 
„Java Messaging Service“ (JMS). Gänz-
lich neu ist die EJB „Lite“, ein Subset, 



das EJB-Funktionalität für das Java-
EE-6-Web-Profil zur Verfügung stellt. 
Die Embeddable EJB API ermöglicht 
das Ausführen von EJBs ohne Java-EE-
Container. Dies vereinfacht die Durch-
führung von Testszenarien deutlich, 
da für die Ausführung kein vollständi-
ger Container mehr notwendig ist. Ins-
gesamt wird das Deployment von EJBs 
einfacher. Diese können jetzt auch di-
rekt in Web-Archiven (WAR-Dateien) 
verpackt und deployed werden.

Die Java Persistance API 2.0, bisher 
ein integraler Bestandteil der EJB-Spe-
zifikation, hat jetzt eine eigene JSR be-
kommen. Im Vergleich zur  Version 1.0 
wurden vordergründig die vielen Wün-
sche der Java-Community bedient und 
die bereits vorhandene Funktion abge-
rundet. Offensichtliche Lücken (Coll-
ection Support, Cache Control, Crite-
ria API, Advanced Locking etc.) sind 
geschlossen und bestehende Funkti-
onen entsprechend erweitert worden 
(zum Beispiel JP QL). Auch hier wurde 
der Schulterschluss zu anderen JSRs ge-
lebt. So bietet die JPA jetzt auch eine 
Validation-API.

Die Java Server Faces (JSF) liegen 
ebenfalls in Version 2.0 vor. Neben 
einer deutlich stärkeren Unterstüt-
zung für „Asynchrones Javascript und 
XML“ (AJAX) sind die bisher als se-
parates Framework zu installierenden 
Facelets komplett in die Spezifikation 
integriert. Ebenfalls hinzugekommen 
ist eine umfangreiche Ressourcen-Ver-
waltung. Das Hinzufügen von View-
Parametern sowie Partial State Saving 
ergänzen die JSF 2.0 ebenso sinnvoll 
wie das Konzept der Composite Com-
ponents. Hinzu kommen weitere Än-
derungen. 

Neuerungen in der Java EE 6

Bekannteste neue Teile der Java EE 6 
sind der JSR-330 (Dependency Injec-
tion for Java) und der JSR-299 (Web 
Beans). Ihre Aufnahme wurde nur we-
nige Monate vor der finalen Veröffent-
lichung bekanntgegeben und sorgte 
für teilweise längere Diskussionen in 
der Community. Dennoch erfolgte die 
Umstellung aller betroffenen Spezifi-
kationen in rekordverdächtigen zwei 
Monaten. JSR-299 bietet definierte Le-

benszyklus-Kontexte für die Java-EE-
Plattform an. „RequestScoped“, „Ap-
plicationScoped“, „SessionScoped“, 
„ConversationScoped“ und „Depen-
dent Scoped“ ermöglichen das einheit-
liche Binden von Container-verwal-
teten Objekten (JSF Managed Beans, 
Servlets, EJBs etc.). Diese können auch 
via „Dependency Injection“ (DI) lose 
gekoppelt sein. Die im JSR-299 defi-
nierten DI-Funktionalitäten basieren 
dabei auf den Annotationen, die durch 
den JSR-330 definiert wurden. Die 
Funktionalitäten beider JSRs sind aktu-
ell vergleichsweise gut aufeinander ab-
gestimmt. Die Abstimmungsprotokol-
le im Java EE 6 JSR zeugen jedoch von 
einer bewegten Vergangenheit beider 
Spezifikationen. Nicht zuletzt sind 
auch kritische Stimmen der Java-Com-
munity noch nicht verstummt, die die 
Praxistauglichkeit beider anzweifeln.

Mit der „Java API für RESTful Web 
Services“ (JAX-RS, JSR-311) kommt 
endlich auch die Rest-Unterstützung. 
Weitere Versions-Updates, unter ande-
rem der „Java API for XML-Based Web 
Services“ (JAX-WS) und auch der „Java 
Architecture for XML Binding“ (JAXB) 
runden den Web-Service-Technologie-
Stack ab.

Insgesamt haben fünfzehn Spezifi-
kationen ein Versions-Update erfah-
ren. Inklusive Umbrella JSR sind damit 
fünf Major-Updates verfügbar. Alle ver-
bleibenden sind damit Minor-Update-
Versionen. Genau zehn neue Technolo-
gien sind im Vergleich zum Vorgänger 
aufgenommen worden. 

Ein paar Kandidaten haben es nicht 
in die Spezifikation geschafft. Dazu ge-
hören das Thema „Portlets“ (JSR-168, 
JSR-286, JSR-301) sowie die Java-Busi-
ness-Integration (JBI, JSR-208). Ebenso 
vermissen wird man die „Content Re-
pository for Java Technology API“ (JSR-
170).

Abnehmen leicht gemacht

Blickt man auf die Entwicklung der 
Spezifikation, dann sind alle Bemü-
hungen, die Komplexität zu reduzie-
ren, bisher nur vereinzelt bemerkbar: 
Über alle Spezifikationen zusammen-
gezählt bleiben mehr als 6.000 DIN-
A4-Seiten. Die Release-Notes fehlen 
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in dieser Zahl noch komplett − ver-
glichen mit dem Vorgänger noch mal 
900 Seiten mehr. Blickt man weiter in 
die Vergangenheit, so ist die Entwick-
lung noch dramatischer. Das Ziel, ei-
nen leichten Einstieg in die Plattform 
für Enterprise Java zu ermöglichen, ist 
noch nicht erreicht. Hinterfragt man 
diese Zahl kritisch, wird klar, dass die 
Java EE 6 noch viele Technologien ent-
hält, die den sogenannten „Kompati-
bilitäts-Modus“ zu früheren Spezifika-
tionen ermöglichen sollen. Trotz kaum 
mehr praktischer Relevanz finden sich 
beispielsweise sowohl „Container Ma-
naged Persistence“ (CMP) als auch 
„JAX-RPC“  oder die „JAXR API“ noch 
immer im Standard. Einen De-facto- 
Industriestandard zu verkleinern, be-
darf allerdings einigen Mutes. Die Java-
EE-Expert-Group möchte dies mithilfe 
eines „pruning“ genannten Verfahrens 
erreichen. In Anlehnung an das bei der 
Java SE 6 eingeführte Vorgehen sollen 
dabei zukünftig als überflüssig identifi-
zierte Umfänge von der Expert Group 
vorgeschlagen und dokumentiert wer-
den. Die nächste Expert Group kann 
diese dann tatsächlich aus dem Stan-
dard nehmen oder wiederum der dar-
auf folgenden zur Entscheidung über-
lassen. Die drei oben genannten 
Spezifikationen sind leider auch schon 
die einzigen Kandidaten für die Entfer-
nung aus der Java EE 6. Eine Erleichte-
rung für Neueinsteiger ist auf diesem 
Weg wohl nicht zu erreichen.

Der Durchbruch soll mit der Einfüh-
rung sogenannter „Profile“ gelingen. 
Diese bündeln Technologie-Pakete ent-
lang der Anwendungsprofile. Für die 
durchschnittliche Web-Anwendung 
ist damit nicht mehr die komplet-
te Java-EE-6-Spezifikation notwendig. 
Bisher definierte die Java-EE-6-Expert-
Group genau ein Profil. Das sogenann-
te „Web-Profil“ vereint genau die ty-
pischen Technologien, welche eine 
leichtgewichtige Entwicklung von 
Web-Anwendungen ermöglichen. Wei-
tere Profile sollen von den Herstellern 
kommen. Je nach Bedarf sind hier na-
hezu beliebige Kombinationen denk-
bar, einzig die Verbindung zur über-
greifenden Spezifikation soll eindeutig 
sein. Das Web-Profil reduziert die Kom-
plexität, gemessen am Gesamtumfang 

der notwendigen Dokumentation, um 
mehr als die Hälfte. 

Es geht in die richtige Richtung. So 
oder ähnlich könnte man die Stimmen 
der Kritiker und Befürworter des Java-
EE-Standards zusammenfassen.  Tech-
nologien sollen leichtgewichtiger wer-
den, die Programmierung lückenloser. 

Ein grundlegender Trend ist bei allen 
Herstellern zu erkennen: Es geht hin 
zum DM-Server (Dynamic Modules). 
Das mittlerweile geläufige Kürzel für 
einen auf OSGI/Microkernel basierten 
Applikationsserver trägt bisher zwar 
offiziell nur der Spring DM Server. Er- 
ste Präsentationen, in denen beispiels-
weise von einem Weblogic DM Server 
die Rede ist, sind aber auch schon im 
Netz verfügbar. Erst ein zumindest zu 
OSGI vergleichbarer Mechanismus er-
möglicht die nahezu freie Kombinati-
on verschiedener Container zu einem 
gesamten.  Auch wenn immer Abhän-
gigkeiten zwischen einzelnen Tech-
nologie-Paketen bestehen bleiben, so 
ebnet diese bedarfsgerechte Kombina-
tionsmöglichkeit doch den Weg für 
die Zukunft. Wem OSGI als Lösung für 
diese Probleme nicht behagt, mag sich 
über den JSR 294 freuen. Was als „Im-
proved Modularity Support in the Java 
Programming Language“ bereits im 
April 2006 gestartet wurde, soll nun 
mit der Java SE 7 verfügbar sein. 

Egal, welcher Weg gegangen wird, 
Tatsache bleibt, dass nicht nur die 
Standards kleiner werden müssen. Vor 
allem ihre Ablaufumgebungen sind 
zu Gunsten von Geschwindigkeit und 
Handhabbarkeit zu optimieren. 

Die Zukunft von Java EE  
und GlassFish mit Oracle 

Nüchtern betrachtet handelt es sich 
beim GlassFish nur um einen weiteren 
Java-EE-Applikationsserver. Dennoch 
kann dieser spezielle auf eine große 
und loyale Entwickler-Gemeinde zu-
rückgreifen. Gerade durch den Status 
der Referenz-Implementierung ist er 
vor allem auf Konferenzen und Vor-
trägen zu sehen. Der Vorgänger hat 
es aber auch schon als Standard-Platt-
form in viele Unternehmen geschafft. 
Dies dürfte in erster Linie dem steigen-
den Kostendruck in den Unternehmen 

zu verdanken sein. So steht der Glass-
Fish unter einer Dualen Lizenz, der 
„Common Development and Distri-
bution License v1.0“ (CDDL) und der 
„GNU Public License v2“ (GPL). Bei-
de kommen ohne Lizenzkosten aus. 
Lediglich der Support musste bisher 
von Sun bezogen werden. Auch wenn 
Oracle alle bisherigen Vereinbarungen 
mit Kunden wohl übernehmen wird, 
bleibt abzuwarten, wie sich die Sup-
portkosten entwickeln. Klar scheint, 
dass sich an der Open-Source-Lizenzie-
rung nichts ändert. Zukünftig wird es 
allerdings keinen separaten Enterprise 
Server mehr geben. Der GlassFish wird 
in die Weblogic-Produktpalette ein-
fließen und im Rahmen der einzelnen 
Pakete integriert werden. Aktuell ist 
er avisiert als Entwicklungs-Plattform 
beziehungsweise als Produkt für klei-
ne bis mittlere Anwendungen. Strate-
gisches Applikationsserver-Produkt bei 
Oracle bleibt also der Weblogic Server. 
Aktuell fehlen der Version 3 noch eine 
gute Handvoll Funktionen im Ver-
gleich zur Version 2. Größtes Manko 
ist die fehlende Unterstützung von Ap-
plikationsserver-Clustern. Hier wurde 
durch das Produkt-Management von 
Oracle bereits in diversen Diskussions-
Threads im Netz klargestellt, dass der 
Plan vorsieht, dies zumindest auf den 
Funktionsumfang der Version 2 nach-
zuziehen. Erst nach den ersten Oracle-
Versionen wird man hier entsprechend 
über Erfolg oder Misserfolg richten 
können.

Ähnlich unklar stellt sich die Zu-
kunft des Java-Community-Process 
dar. Hier stehen aktuell nur diverse 
Forderungen einzelner Beteiligter im 
Raum, den JCP herstellerneutral zu 
gestalten und damit eine vollständige 
Öffnung in Richtung der Community 
zu gewährleisten. Eine Reaktion von 
Oracle dazu steht aus.

Weiterführende Links
https://glassfish.dev.java.net/
http://jcp.org/en/jsr/summary?id=316
http://blog.eisele.net/2010/02/glassfish-vs- 

weblogic-10-visions-for.html

Kontakt:
Markus Eisele

markus.eisele@msg-systems.com
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Apex und PL/SQL meet Java: unbegrenzte 
Möglichkeiten mit der Datenbank-JVM
Carsten Czarski, ORACLE Deutschland GmbH

Oracle Application Express (Apex) basiert vollständig auf PL/SQL – und auch der Apex-Entwickler nutzt PL/SQL für seine 
Anwendungen; die Programmiersprache Java kommt normalerweise nicht zum Einsatz. Allerdings ist die Oracle Daten-
bank bereits seit der Version 8i mit einer eingebetteten Java-Umgebung (JVM) ausgestattet, deren Funktionsumfang dem 
einer normalen JVM entspricht. Man kann also Stored Procedures auch in Java entwickeln. Dieser Artikel stellt die daten-
bankinterne JVM vor, geht auf deren Besonderheiten ein und zeigt, wie man sie in Apex-Anwendungen nutzt.

Zunächst drängt sich natürlich die Fra-
ge auf, warum man Java in Stored Pro-
cedures oder in Apex-Applikationen 
überhaupt benötigt. PL/SQL ist schließ-
lich eine mächtige Sprache mit einer 
umfangreichen Bibliothek (Packages) 
– näher kann man eigentlich gar nicht 
an der Datenbank sein. Es gibt jedoch 
Aufgaben, die PL/SQL nicht lösen kann, 
weil es keine Packages dafür gibt, wie 
zum Beispiel das Auslesen von Verzeich-
nissen auf dem Datenbank-Server. 

Das Paket „UTL_FILE“ erlaubt zwar 
das Lesen, Schreiben oder Löschen ei-
ner Datei, man muss deren Namen je-
doch vorher kennen. Für Java ist das 
hingegen überhaupt kein Problem – 
Verzeichnis-Listings gehören zum nor-
malen Sprachumfang. Ruft man den 
Java-Code dann noch als „Table Func-
tion“ auf, so werden Abfragen wie in 
Listing 1 möglich. Das entsprechende 
Java-Package steht als Download bereit 
[3]. Mit der SQL-Abfrage könnte man 
als Nächstes einen Apex-Bericht erzeu-
gen (siehe Abbildung 1).

Die Datenbank-JVM hat grundsätz-
lich den gleichen Funktionsumfang 
wie eine JVM außerhalb der Daten-
bank. Damit erweitern sich die Mög-
lichkeiten von Stored Procedures in 
der Datenbank ganz erheblich:

ZIP-Archive ein- und auspacken•	

Die Datenbank als FTP-Client nutzen  •	

E-Mail von einem Mailserver abrufen•	

Die erste Java Stored Procedure

Java-Code kann wie PL/SQL mit einem 
„CREATE OR REPLACE“-Kommando 

in die Datenbank geladen werden (sie-
he Listing 2).

Erfahrenen Java-Programmierern 
fällt sicher sofort auf, dass die Java-Me-
thode „sayHello“ als „static“ definiert 
ist. Java ist eine objektorientierte Pro-

grammiersprache,  PL/SQL dagegen 
rein prozedural. Das Schlüsselwort „sta-
tic“ auf Java-Seite bewirkt, dass die Me-
thode eine „Klassenmethode“ ist und 
nicht an ein Objekt gebunden – nur 
solche Java-Methoden sind als „Stored 

SQL> select file_name, file_size, last_modified  
  2  from table(file_pkg.get_file_list_p(file_pkg.get_file(‚/‘)));  
 
FILE_NAME                       FILE_SIZE LAST_MODIFIED 
------------------------------ ---------- ---------------- 
bin                                  4096 18.01.2010 18:20 
boot                                 1024 18.01.2010 18:17 
: 
usr                                  4096 18.01.2010 18:17 
var                                  4096 18.01.2010 18:18 
 
25 Zeilen ausgewählt.

Listing 1: Java Stored Procedures in Aktion: Verzeichnis-Inhalte als Tabelle zurückgeben

Abbildung 1: Das Verzeichnis-Listing als Apex-Bericht in einer 11g-Datenbank  
(siehe SQL-Abfrage in Listing 1)
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Procedures“ einsetzbar. Innerhalb der 
Methode darf man dagegen sehr wohl 
Objekte und damit den gesamten Java-
Sprachumfang verwenden.

Zum Aufrufen der Java-Methode 
muss noch eine Call Specification, 
auch „PL/SQL-Wrapper“ genannt, ein-
gerichtet werden (siehe Listing 3). Ne-
ben der Zuordnung der PL/SQL-Funk-
tion zur Java-Methode findet darin 
auch die Abbildung der Java-Daten-
typen auf ihre SQL-Pendants statt 
(Datentyp-Mapping). Die Java-Meth-
ode liefert einen String zurück, dies-
er wird auf „VARCHAR2“ abgebildet. 
Analog dazu gibt es Mappings für die 
anderen Datentypen wie „NUMBER“, 
„DATE“ oder „TIMESTAMP“. Selbst 
komplexe Objekte oder Arrays können 
auf Datenbank-Objekttypen abgebildet 
werden; allerdings sind dazu auf Java-
Seite die Klassen „oracle.sql.ARRAY“ 
beziehungsweise „oracle.sql.STRUCT“ 
erforderlich.

create or replace function say_
hello return varchar2 is  
language java name ‚HelloWorld.
sayHello() return java.lang.
String‘; 
/ 
 
Funktion wurde erstellt.

Listing 3: PL/SQL Call Specification für 
Java Stored Procedure einrichten

Der Aufruf der Java Stored Procedure 
wird, auch wenn er aus einem PL/SQL-

Package heraus erfolgt, in jedem Fall 
durch die „SQL-Ebene geleitet. Das be-
deutet, dass Java-Typen nur auf SQL-
Datentypen abgebildet werden können 
– die direkte Abbildung auf reine PL/
SQL-Datentypen wie „boolean“ oder 
„record“ ist dagegen nicht möglich. 

SQL> select say_hello from 
dual; 
 
SAY_HELLO 
------------------------------- 
Hallo Welt! Ich bin eine Java 
Stored Procedure. 
Die Datenbank-JVM hat die Ver-
sion 1.4.2_04

Listing 4: Test der Java Stored Procedure in 
einer 10g-Datenbank

Fertige Java-Klassen oder  
Bibliotheken laden

Java Stored Procedures sind nicht nur 
wegen des Standard-Sprachumfangs der 
Java-Umgebung interessant, sondern 
auch, weil es viele − teilweise quel-
loffene − Java-Bibliotheken für ver-
schiedene Anwendungsgebiete gibt. 
Da diese mitunter aus sehr vielen  
Java-Klassen bestehen, wäre das La-
den per SQL-Skript eher unpraktisch. 
Die Datenbank bietet daher das Kom-
mandozeilen-Werkzeug „loadjava“ an, 
mit dem kompilierte Java-Klassen oder 
ganze Java-Archive (jar-Dateien) auf 
einmal in die Datenbank geladen wer-
den können. Dazu ein Beispiel:

$ loadjava –user scott/tiger –o 
–r –v javalib.jar 

Analog dazu entfernt „dropjava“ die 
Java-Klassen oder -Bibliotheken aus 
dem Datenbank-Schema.

Abhängigkeiten auflösen: Der Resolver

Verwendet ein Java-Programmierer 
außerhalb der Datenbank eine Biblio-
thek, die nicht zum Standard-Sprach-
umfang gehört, stellt er sie im Datei-
system bereit und bindet sie in die 
Umgebungsvariable „CLASSPATH“ ein. 
Diese funktioniert wie die bekannte 
Umgebungsvariable „PATH“: Die JVM 
sucht Java-Bibliotheken in allen darin 
enthaltenen Dateien.

Die Datenbank-JVM bietet dagegen 
kein CLASSPATH, da sich die Java-Klas-
sen und -Bibliotheken nicht im Datei-
system, sondern in der Datenbank 
befinden. Zum Auflösen von Abhän-
gigkeiten wird daher der sogenannte 
„Resolver“ verwendet. Standardmäßig 
sucht dieser zunächst im eigenen Da-
tenbank-Schema und danach nach öf-
fentlichen Java-Klassen (PUBLIC). Es 
kann pro Java-Klasse eine eigene Re-
solver-Spezifikation angegeben und 
die Datenbank damit zur Suche auch 
in anderen Datenbank-Schemata ange-
wiesen werden.

Grundsätzlich versucht die Daten-
bank, alle Abhängigkeiten schon beim 
Laden − in jedem Fall aber vor Ausfüh-
rung des Java-Codes – aufzulösen. Erst 
bei Erfolg wird die Java-Klasse als „VA-
LID“ markiert und somit nutzbar. Lässt 
sich irgendeine Abhängigkeit nicht 
auflösen, bleibt der Java-Code „INVA-
LID“ – es sei denn, man verwendet die 
loadjava-Parameter „force“ und „gen-
missing“:

$ loadjava –user scott/tiger –o 
–r –v –force –genmissing java-
lib.jar 

In letzterem Fall ist der Code trotz 
nicht aufgelöster Abhängigkeiten 
„VALID“ und kann aufgerufen wer-
den. Fehlermeldungen erscheinen erst 
dann, wenn die Ausführung des Java-
Programms zur Laufzeit auf eine nicht 

create or replace and compile java source named meine_erste_
java_prozedur as 
public class HelloWorld { 
  public static String sayHello() { 
    return „Hallo Welt! Ich bin eine Java Stored 
Procedure.\n“ + 
           „Die Datenbank-JVM hat die Version „ +  
           System.getProperty(„java.version“); 
  } 
} 
/ 
 
Java wurde erstellt.

Listing 2: Eine einfache Java Stored Procedure: „Hallo Welt“



aufgelöste Abhängigkeit stößt. Ab der 
Datenbank 11g bietet das Komman-
dozeilen-Werkzeug „ojvmtc“ Hilfestel-
lung beim Auflösen von Abhängigkei-
ten.

Wie die Datenbank-JVM  
Ressourcen schützt

Der Zugriff auf Betriebssystem-Res-
sourcen wie Dateisystem oder Netz-
werk erfordert in der Datenbank natür-
lich ein Berechtigungskonzept. Oracle 
hat dazu eine auf die Datenbank abge-
stimmte Variante der „Java2 Security“ 
implementiert. Ein Security-Manager 
ist standardmäßig aktiv und lässt sich 
auch nicht abschalten. Mit dem Privi-
leg zum Ausführen einer Java Stored 
Procedure hat man nicht automatisch 
das Privileg zum Zugriff auf Ressourcen 
– diese sind separat geschützt. Listing 5 
zeigt den Versuch, ein Verzeichnis im 
Dateisystem ohne entsprechende Pri-
vilegien auszulesen.

FEHLER in Zeile 2: 
ORA-29532: Java-Aufruf durch 
nicht abgefangene Java-Excep-
tion beendet: java.security.
AccessControlException: the 
Permission 
(java.io.FilePermission / read) 
has not been granted to SCOTT.  
The PL/SQL to grant this is  
dbms_java.grant_permission( 
‚SCOTT‘, 
‚SYS:java.io.FilePermission‘, 
‚/‘, ‚read‘ ) 
ORA-06512: in „SYS.FILE_PKG“, 
Zeile 27 
ORA-06512: in „SYS.FILE_PKG“, 
Zeile 59

Listing 5: Der Zugriff auf Ressourcen  
(hier: Dateien) ist geschützt

Praktisch ist, dass der PL/SQL-Aufruf 
zum Einräumen der Privilegien gleich 
mitgeliefert wird. Sobald der DBA das 
Privileg gewährt hat (siehe Listing 6), 
kann SCOTT das Verzeichnis (und nur 
dieses) lesen.

Die JVM in der Datenbank regelt den 
Zugriff auf das Dateisystem im Gegen-
satz zu PL/SQL feingranular. Privilegien 
können für einzelne Dateien vergeben 
werden – mit „DBMS_JAVA.RESTRICT_
PERMISSION“ sind darüber hinaus 
auch „negative“ Privilegien möglich: 
So kann man den Zugriff auf ein Ver-
zeichnis freigeben, eine bestimmte 
Datei jedoch davon ausnehmen. Das 
gilt analog auch für Netzwerk-Privile- 
gien.

Tabellenzugriffe: JDBC

Selbstverständlich kann man mit Java 
in der Datenbank auch auf Tabellen 
zugreifen; auch dies funktioniert ge-
nauso wie außerhalb der Datenbank 
mit JDBC. Da eine Java Stored Proce-
dure sich bereits in der Datenbank be-
findet, muss man die JDBC-Verbin-
dung nicht mehr eigens aufbauen. Das 
macht sich im Code dadurch bemerk-
bar, dass ein besonderer JDBC-Treiber 
(jdbc:default:connection:) zum Einsatz 
kommt.

: 
Connection con = null; 
con = DriverManager.getConnecti
on(„jdbc:default:connection:“); 
 
stmt = con.
createStatement(“select * from 
emp“); 
:

Listing 7: JDBC-Code in einer Java Stored 
Procedure

begin 
  dbms_java.grant_permission( 
    grantee           => ‚SCOTT‘, 
    permission_type   => ‚SYS:java.io.FilePermission‘,  
    permission_name   => ‚/‘,  
    permission_action => ‚read‘  
  ); 
end;

Listing 6: Das Lese-Privileg auf Verzeichnis „/“ an SCOTT vergeben
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Beim Aufbau der Datenbank-Verbin-
dung (siehe Listing 7) werden weder 
Nutzername noch Passwort mitgege-
ben. Ein Login findet nicht statt, da sich 
die Java Stored Procedure bereits in ei-
ner Datenbank-Sitzung befindet. Beim 
Aufruf von „getConnection“ kann 
man Username und Passwort zwar an-
geben, sie werden aber ignoriert. Der 
JDBC-Code in einer Java Stored Proce-
dure ist ansonsten gleich wie in einem 
Java-Programm außerhalb der Daten-
bank. Für datenzentrische Aufgaben 
ist PL/SQL allerdings nach wie vor die 
geeignetere Programmiersprache. 

Die Java-Version und damit der 
Funktionsumfang sind durch das Da-
tenbank-Release festgelegt: So wird in 
der Datenbank 9i Java 1.3 verwendet, 
10g enthält Java 1.4 und 11g ist in Re-
lease 2 mit Java 1.5 ausgestattet. Die 
JVM ist nicht austauschbar. Ein wich-
tiges Feature in 11g ist der neue Just-
In-Time-Compiler, der die Ausführung 
der Java Stored Procedures massiv be-
schleunigt. Die in früheren Versio-
nen vorhandene Option zum nativen 
Kompilieren der Java-Klassen mit dem 
Werkzeug „ncomp“ wird damit über-
flüssig.

Multithreading wird nicht unter-
stützt: Java-Programme, die dies ver-
wenden, laufen ohne Fehler, es werden 
jedoch alle Threads serialisiert. Zur Pa- 
rallelisierung von Java Stored Procedures 
steht wie für PL/SQL das Job-Manage-
ment mit dem Datenbank-Scheduler 
(DBMS_SCHEDULER) zur Verfügung.

Grafische Benutzeroberflächen (AWT 
oder Swing) stehen in Java Stored Pro-
cedures ebenfalls nicht zur Verfügung. 
Ab der Datenbank-Version 10g sind al-
lerdings „Headless AWT“ und damit 
unter anderem Funktionen zur einfa-
chen Bildbearbeitung nutzbar. 

In Aktion: Java in der Datenbank 

Die deutschsprachige Apex-Commu-
nity [1] bietet zahlreiche Beispiele zur 
Nutzung von Java in der Datenbank. 
Da Java Stored Procedures mit dem 
beschriebenen PL/SQL-Wrapper nach 
außen wie PL/SQL-Prozeduren oder 
-Pakete aussehen, ist die Nutzung in 
Application Express völlig transparent 
möglich:

FTP-Client in Apex beziehungsweise 1. 
PL/SQL: http://www.oracle.com/global/
de/community/tipps/ftpclient/index.
html
Der Tipp beschreibt, wie man BLOBs 
mithilfe der Java-Klasse „java.net.
URLConnection“ als Dateien auf ei-
nen FTP-Server hoch- beziehungs-
weise von diesem herunterladen 
kann. Da das Netzwerk vom Java 
Security Manager geschützt wird, 
muss der DBA hier entsprechende 
Privilegien vergeben. Welche das 
sind, ist im Tipp beschrieben.
ZIP-Archive in Apex beziehungsweise 2. 
PL/SQL ein- oder auspacken:
http://www.oracle.com/global/de/com-
munity/tipps/zip/index.html
Java ist von Haus aus in der Lage, 
ZIP-Archive ein- und auszupacken. 
Das Package „java.util.zip“ enthält 
die nötige Funktionsbibliothek. 
Der Community-Tipp beschreibt, 
wie die Funktion in einem PL/SQL-
Package bereitgestellt wird, so dass 
ein ZIP-Archiv (als BLOB) in mehre-
re BLOBs ausgepackt werden kann. 
Auf der anderen Seite kann man 
mehrere BLOBs (beispielsweise in 
einer Tabelle) in ein ZIP-Archiv ver-
packen.
Betriebssystem-Zugriffe:3. 
http://www.oracle.com/global/de/com-
munity/tipps/filesystem/index.html
Das Eingangsbeispiel dieses Arti-
kels, der Zugriff auf Dateien oder 
das Ausführen von Betriebssystem-
Kommandos, ist ebenfalls Standard-
funktionalität der Java-Engine. Der 
Tipp zeigt, wie man mithilfe des 
Java- und PL/SQL-Packages von pls-
qlexecoscomm.sourceforge.net [3] 
die PL/SQL-Pakete „FILE_PKG“ und 
„OS_COMMAND“ sowie den Typ 
„FILE_TYPE“ installiert und zum 
einfachen Zugriff auf das Dateisys-
tem nutzt.
E-Mail aus einem Postfach abrufen: 4. 
http://plsqlmailclient.sourceforge.net/
Mit diesem ebenfalls frei verfügba-
ren Java- und PL/SQL-Paket können 
eine Verbindung zu einem Mailser-
ver (POP3 oder IMAP) geöffnet so-
wie E-Mails abgerufen, gelöscht oder 
verschoben werden. Die Funktionen 
stehen im PL/SQL-Paket MAIL_CLI-
ENT bereit.

 Fazit

Nutzt man die Java-Umgebung in der 
Datenbank, so sind die Möglichkei-
ten, die man in Stored Procedures hat,  
nahezu unbegrenzt. Java gleicht in PL/
SQL fehlende Funktionalitäten perfekt 
aus, die unzählbaren, frei verfügbaren 
Java-Pakete der Open-Source-Commu-
nity runden diese Möglichkeiten ab.

Weitere Informationen
[1]  Deutschsprachige Apex Community: 

http://www.oracle.com/global/de/commu-
nity/index.html

[2]  Blog des Autors zu SQL und PL/SQL: 
http://sql-plsql-de.blogspot.com

[3]  Betriebssystem-Zugriffe in PL/SQL und 
SQL: http://plsqlexecoscomm.sourceforge.
net

[4]  PL/SQL E-Mail-Client: http://plsqlmail-
client.sourceforge.net 

[5]  Oracle Database Java Developers‘ 
Guide: http://download.oracle.com/docs/
cd/E11882_01/java.112/e10588/toc.htm
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Carsten Czarski

carsten.czarski@oracle.com
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Oracle & Sun: Einschätzung  
aus Sicht der Anwendungsentwickler

Lucas Jellema, AMIS Niederlande, und Torsten Winterberg, OPITZ CONSULTING GmbH

Der Java Community Process wird die Weiterentwicklung und Zukunft von Java bestimmen. Oracle kündigt an, sich für 
diese Entwicklung stark zu machen und sich dafür einzusetzen, dass das Erbe von Sun fortgeführt, ausgebaut und leis-
tungsfähiger gemacht wird. 

Die Autoren beziehen sich auf die zum 
Erstellungszeitpunkt verfügbaren In-
formationen. Details zur Strategie von 
Oracle bezüglich der Sun Produktpalet-
te stehen in einer Reihe von Webcasts 
unter http://www.oracle.com/events/
productstrategy/index.html. Oracle will 
demnach die Open-Source-Projekte Net-
Beans und GlassFish weiterverfolgen, al-
lerdings mit einer stärkeren Anbindung 
an die entsprechenden Oracle-Produk-
te. Parallel zu diesen Ankündigungen 
von Oracle ziehen sich bei Sun die Spit-
zenmanager zurück. Die Großveranstal-
tung „JavaOne“ wird 2010 zwar weiter-
hin stattfinden, soll aber in die Oracle 
Open World integriert werden. Welche 
konkreten Entwicklungen sind bereits 
absehbar? Und: Wird die Java-Commu-
nity den Zusammenschluss von Oracle 
und Sun überleben?

Java Community Process –  
eine Religion am Ende? 

Der Java Community Process (JCP) ist 
der Prozess, der die Entwicklung und 
Zukunft von Java innerhalb der Com-
munity bestimmt. Oracle möchte den 
JCP fortführen und sich dafür einset-
zen, den Erfolg von Java zu vergrößern 
sowie die Innovation und Verbreitung 
weiter zu beschleunigen. Für die Ent-
wicklergemeinde könnte sich hieraus 
ein Vorteil gegenüber der Position der 
Firma Sun ergeben: Oracle fährt ei-
nen sehr pragmatischen Ansatz, wenn 
es um das Aufsaugen und Anwenden 
von Ideen und Technologien geht. Das 
„not invented here“-Syndrom kennt 
man hier fast überhaupt nicht – wie 
die Erfahrung nach bislang mehr als 
sechzig verhältnismäßig reibungs-
los abgelaufenen Akquisitionen zeigt. 
Auch der weite Einsatz des bekannten 

Open Source Frameworks Spring (von 
SpringSource/VMWare) innerhalb der 
Oracle-Produktpalette ist ein Beispiel 
für das gute Zusammenspiel. 

Wo Sun sich in Bezug auf Technolo-
gien, die von außen kamen, und hin-
sichtlich der Ideen von Drittanbietern 
verhältnismäßig zurückhaltend aufge-
stellt hat, ist Oracle sehr „open-min-
ded“ und zudem weniger dogmatisch 
angehaucht. Es ist daher gut möglich, 
dass die Beratungen im JCP unter der 
Leitung von Oracle reibungsloser ablau-
fen werden und mehr Raum für den Ein-
fluss anderer entsteht, als dies bis jetzt 
der Fall war. Hinzu kommt, dass Java 
für Oracle nicht nur den Stellenwert ei-
nes Steckenpferdes hat: Java ist für den 
Hersteller auf einer geschäftlichen und 
pragmatischen Ebene enorm wichtig.  

Diese große Bedeutung bringt mög-
licherweise noch einen weiteren Effekt 
mit sich – und zwar aus einer Grund-
auffassung des Unternehmens heraus: 
Oracle strebt keine Innovation um der 
Innovation Willen an, das heißt, für 
Oracle muss Innovation immer einen 
bestimmten Zweck erfüllen. Einfach 
„Rumspielen“, weil es Spaß macht, 
kann man besser bei Google (oder zu-
vor bei Sun), dazu gibt es bei Oracle 
kaum Gelegenheit. Die manchmal 
schon sehr eigenwilligen Innovatio-
nen und Auswüchse, wie sie beispiels-
weise in der „James Gosling Toy Show“ 
im Rahmen der JavaOne-Konferenz 
präsentiert wurden, werden unter dem 
Einfluss von Oracle künftig wohl eher 
zurückgehen. Zukünftige Projekte wer-
den sich in diesem Sinne wahrschein-
lich erheblich von den Projekten unter-
scheiden, die in der Vergangenheit mit 
viel Aufhebens auf den Weg gebracht 
wurden, anschließend aber wieder tief 
in der Versenkung verschwanden – mit 

allen entsprechenden Enttäuschun-
gen. Aber genau das knabbert ande-
rerseits auch an der Begeisterung und 
dem X-Faktor von Java. 

Im Übrigen stellte sich nach dem Zu-
sammenschluss für viele die Frage, ob 
IBM und Parteien wie (Red Hat) JBoss, 
VMWare/Spring und die Apache Foun- 
dation von der Vorstellung zu begeis-
tern sind, gemeinsam mit Oracle an Java 
und JEE im Rahmen des JCP zu arbei-
ten. Diese Zweifel lassen sich zumindest 
teilweise zerstreuen, da diese Parteien  
auch außerhalb des JCP bereits erfolg-
reich zusammenarbeiten (beispielswei-
se bei W3C und OASIS) und IBM und 
Oracle auch im ANSI-SQL-Committee 
gemeinsam federführend sind. 

Die Verantwortung der Community 

Oracle hat darauf gedrängt, die wich-
tigsten Open-Source-Projekte, auf die 
sich Sun fokussiert hatte, fortzuführen. 
Ebenso wie Sun sich selbst ab und zu 
aus Projekten zurückgezogen hat, wird 
Oracle dies aber auch tun. Sun hat in 
der Vergangenheit beispielsweise das 
Projekt „Kenai“ aufgesetzt, als Versuch, 
die Entwicklungsarbeit „in the Cloud“ 
zu fördern. Oracle wird dieses Projekt 
nicht weiterführen, um nicht mehre-
re gleichartige Plattformen nebenein-
ander zu betreiben. Aus diesem Grund 
hat Oracle kürzlich die Schließung von 
„Kenai“ bekannt gegeben. In der Fol-
ge sollen alle diesbezüglichen Projekte 
nach java.net umziehen.

Java und JVMs 

Java 7 liegt für Ende 2010 im Zeitplan. 
Wichtigste Eigenschaften sind mehr als 
200 Sprachen auf der JVM (für Oracle 
kein wichtiges Ziel), Leistungsoptimie-
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rungen, Steigerung der Entwickler-Pro-
duktivität und selbstverständlich der 
modulare Einsatz. Oracle führt (zu-
nächst?) weiterhin zwei strategische 
Java Virtual Machines: 

JRockit Virtual Machine aus dem •	

BEA-Erbe 
Sun Hotspot Virtual Machine•	

Hier ist im Laufe der nächsten ein bis 
zwei Jahre zu erwarten, dass sich die 
Vorteile der einzelnen Produkte in einer 
Best-of-Breed-JVM bündeln werden.   

NetBeans 

NetBeans soll weiterentwickelt werden, 
als vollwertige integrierte Entwicklungs-
umgebung (IDE) für Java/JEE. Besser 
noch: als die beste Entwicklungsumge-
bung für Java-Entwickler. NetBeans ist 
im Übrigen nicht die einzige IDE, die 
Oracle unterstützt. JDeveloper bleibt 
für Oracle nach wie vor die strategische 
Entwicklungsplattform für viel mehr 
als nur Java/JEE, nämlich auch für SOA, 
Database, XML, ADF, UML und andere 
Oracle-Produkte. Darüber hinaus bie-
tet Oracle das Produkt OEPE, eine Art 
Fortsetzung des früheren WebLogic-
Workshops. OEPE steht für „Oracle 
Enterprise Pack for Eclipse“ und bietet 
ein Plug-in für Eclipse, was unter ande-
rem die Arbeit mit Spring, JAX-WS, EJB,  
Database und WebLogic SCA verein-
facht. Obendrein ist OEPE praktisch, 
um das Deployment von JEE-Applika- 
tionen auf WebLogic Server zu betrei-
ben. All diese IDEs sind kostenlos. 

NetBeans ist in den letzten Jahren 
zu einer IDE für sämtliche Sprachen 
herangewachsen, die auf der JVM lau-
fen können – einschließlich Python, 
Groovy und Ruby. Auch andere Spra-
chen wie PHP, JavaScript und sogar C/
C++ werden von NetBeans unterstützt. 
Oracle hat dargelegt, dass es all die-
se Errungenschaften der Community 
überlässt. Anders ausgedrückt: Oracle 
wird aktiv mit NetBeans fortfahren 
und sicherstellen, dass es für die Java/
JEE-Entwicklung eine führende IDE 
bleiben wird – und das gilt ausdrück-
lich auch für JavaFX. Oracle wird die 
breitere JVM-Unterstützung, die in den 
letzten Jahren mit NetBeans eingesetzt 

wurde, nicht fortführen. Es hängt also 
von der Zustimmung in der Commu-
nity ab, ob diese Teilbereiche von Net-
Beans eine Zukunft haben. 

Schließlich hat Oracle dargelegt, 
dass es eine sogenannte „Kreuzbe-
fruchtung“ zwischen den IDEs geben 
soll. Der Matisse-Editor in NetBeans 
für Java-Client-Applikationen wird 
beispielsweise auch in den JDeveloper 
aufgenommen, ebenso wie die Integra-
tion mit Hudson. Umgekehrt werden 
Features aus JDeveloper – etwa in Be-
zug auf das Deployment zu WebLogic 
– in NetBeans ergänzt. 

GlassFish 

GlassFish ist die Referenz-Implementie-
rung der Spezifikation von JEE (5 und 6) 
und für das Deployment von Enterpri-
se-Applikationen ausgelegt. GlassFish 
selbst ist ein Open-Source-Projekt und 
kann kostenlos eingesetzt werden. Sun 
hat zu seiner Zeit eine Enterprise-Lizenz 
angeboten, die unter anderem den Sup-
port für GlassFish abdeckt. Oracle lie-
fert hingegen verschiedene Beiträge für 
GlassFish, von denen EclipseLink die 
bekannteste ist, eine auf Toplink basie-
rende Referenz-Implementierung von 
JPA. Oracle übernahm BEA im Jahr 2008 
und holte damit den WebLogic Server 
als neuen Enterprise-Applikationsserver 
ins Haus. Es stellt sich also die Frage: 
Wie werden sich GlassFish und Web- 
Logic Server zueinander verhalten? 

Oracle hat verkündet, dass man 
GlassFish als die JEE-Referenz-Imple-
mentierung fortführen werde. Aber 
− der strategische Enterprise-Applika-
tionsserver bleibt WebLogic. Oracle 
möchte GlassFish vor allem als Ser-
ver für Entwicklungsumgebungen und 
mögliche leichtere Produktionsanwen-
dungen positionieren. Inwiefern Pro-
duktionssysteme auf GlassFish lauffähig 
sind und unter welchen Bedingungen 
dessen Einsatz grundsätzlich möglich 
sein wird, ist zurzeit verhältnismäßig 
unklar. Genauso ungewiss scheint auch 
zu sein, was Oracle mit den Teilen von 
GlassFish machen wird, die nicht un-
ter die JEE-Referenz-Implementierung 
fallen – wie OpenSSO, GlassFish ESB 
(OpenESB) und Metro (der WebService 
Stack). Im Übrigen erhalten alle Web-

Logic-Kunden automatisch eine Lizenz 
für eine GlassFish Enterprise Edition. 
Oracle hat bereits früher Interesse an 
dem Metro-Stack gezeigt, der durchaus 
zu einem Bestandteil von WebLogic he-
ranwachsen könnte. 

Ein strategisches Produkt im Be-
reich von SOA und Enterprise Service 
Bus (ESB) stellt die Oracle SOA Suite 
dar. Einige gute Teilbereiche der Glass-
Fish-Unterprodukte wie Sun JavaCAPS 
(Composite Application Platform Sui-
te) werden auch in die SOA Suite über-
nommen. Anwender von JavaCAPS 
werden zwar weiterhin betreut, ihnen 
wird jedoch mittelfristig empfohlen, 
zur SOA Suite zu wechseln. Die Zu-
kunft von OpenESB und OpenSSO ist 
zurzeit noch unklar. 

Portal 

WebCenter ist die strategische Portal-
Produktfamilie von Oracle. Benutzer 
von GlassFish WebSpace Server und 
Sun Portal Server werden noch betreut 
und bekommen additiv einen Migra-
tionspfad zum WebCenter angeboten. 
Das geistige Kapital von Sun in Glass-
Fish WebSpace wird auf die Liferay 
Community übertragen.  

Open Office 

Dokumente im ODF-Format lassen sich 
auch in Zukunft vom Desktop aus be-
arbeiten – aber auch von einer mobilen 
Plattform und einem Webbrowser „in 
the cloud“. Oracle kündigte an, „Oracle 
Cloud Office“ einzuführen, eine Goog-
le-docs-artige SaaS-Umgebung, in der 
Dokumente bearbeitet werden kön-
nen. Unter dem Namen „Oracle Office“ 
– ein Name, den übrigens Mitte der 
1990er Jahre ein schwer gescheitertes 
E-Mail- und Workgroup-Produkt hatte 
– erscheint die lizenzierte Variante von 
OpenOffice, die von Oracle auch mit 
anderen Oracle-Produkten unter ande-
rem für Business Intelligence und Con-
tent Management integriert wird. 

Vormalige Führungspersönlichkeiten

Jonathan Schwartz ist nach der Zu-
sammenführung von Oracle und Sun 
durch die Hintertür verschwunden 
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– mit 12 Millionen Dollar als Abfin-
dungsprämie. James Gosling hat in 
seinem Weblog angekündigt, Oracle 
am 2. April verlassen zu haben (siehe: 
http://blogs.sun.com/jag/entry/so_
long_old_friend. Scott McNeally, der 
vor vier Jahren als CEO zurücktrat, je-
doch als Chairman of the Board (of Di-
rectors) noch eng an Sun beteiligt war, 
hat sich offiziell von den Sun-Mitar-
beitern verabschiedet. In einem emo-
tionsgeladenen Schreiben motiviert er 
den Übergang von Sun zu Oracle und 
insbesondere die neue Leitung durch 
Larry Ellison von ganzem Herzen 
(siehe http://digitaldaily.allthingsd.
com/20100126/sun-co-founder-to-em-
ployees-kick-butt-and-have-fun/). Er 
selbst wird im Zusammenschluss von 
Oracle und Sun keine Rolle spielen. 

JavaOne 2010 

Oracle hat angekündigt, dass die Java- 
One auch im Jahre 2010, wie in frühe-
ren Jahren, in San Francisco stattfinden 
wird. Wenn man genauer hinschaut, 
wird die Konferenz aber doch ganz an-
ders sein als früher: Sie wird zeitgleich 

mit der Oracle Open World (OOW, 19. 
bis 23. September 2010) stattfinden. 
Die OOW ist eine Konferenz, die San 
Francisco bereits ziemlich in Beschlag 
nimmt. Über 40.000 Besucher, die das 
komplette Moscone-Center und dar-
um herum die Konferenzeinrichtun-
gen von weiteren fünf Großhotels be-
setzen, nehmen auch eine komplette 
Straße für das Mittagessen in Anspruch. 
Die JavaOne nahm normalerweise auch 
den größten Teil des Moscone-Centers 
in Beschlag – und natürlich die Res-
taurants, Bars und einige Hotels in der 
Umgebung. Die Überschneidung bei 
den Besuchern zwischen beiden Konfe-
renzen ist allerdings eher gering – weni-
ger als 1000 Besucher nehmen an bei-
den Konferenzen teil. Wie diese beiden 
Konferenzen gleichzeitig durchgeführt 
werden können, und ob die JavaOne als 
selbstständige Konferenz in der roten 
Welle, die San Francisco in jener Woche 
überschwemmt, aufrecht erhalten wer-
den kann, ist noch unklar.  

Als eine Art Ausgleich – und weil die-
se Organisationsform relativ viel Geld 
spart – ist eine „JavaOne Tour“ geplant. 
In China, Russland, Indien und Bra-

silien werden Satellitenveranstaltun-
gen unter der Bezeichnung „JavaOne“ 
durchgeführt. West-Europa hat mit der 
Devoxx sozusagen bereits eine „Mini“ 
JavaOne und wird daher nicht weiter 
berücksichtigt. Dies alles kann man nur 
als Schwächung der wichtigen und star-
ken Java-Community interpretieren. Es 
werden vermutlich keine 10.000 Java-
Anhänger zusammenkommen, um ihr 
Clubtreffen im Moscone-Center abzu-
halten. Die Gemeinschaft verliert eine 
ihrer ausgeprägtesten Darstellungsfor-
men – oder sieht diese zumindest in ei-
nem gigantischen Kirmes aufgehen, bei 
dem sie bestenfalls einen der Neben-
schauplätze einnehmen wird. 

Es bleibt abzuwarten, ob die beste-
henden Konferenzen, die im Wesent-
lichen dem Treffen der Community 
dienen, in die Fußstapfen der JavaOne 
treten können. Die diesjährige JavaOne 
wird daher sicherlich unter besonderer 
Beobachtung der Community stehen.

 
Kontakt:

Torsten Winterberg
torsten.winterberg@opitz-consulting.

com

Abbildung 1: Aus dem Weblog von James Gosling
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Continuous Integration mit Hudson
Hakon Lugert, essential bytes GmbH & Co. KG

Oft wird im Oracle-Umfeld noch sehr „klassisch“ entwickelt: Moderne Aspekte wie Unit-Testing, Continuous Integration 
etc., die in anderen Entwicklungsumfeldern längst Standard sind, werden nur stiefmütterlich behandelt und sind daher 
vielen Oracle-Entwicklern im klassischen Bereich nur ansatzweise bekannt. Ein Grund mag sein, dass hier im Gegensatz 
zum Java-Umfeld bislang kaum populäre Frameworks oder Tools vorhanden sind. Dieser Artikel stellt die Möglichkeiten 
und Vorteile von Continuous Integration anhand eines konkreten Beispiels vor. 

Bei „Continuous Integration“ handelt 
es sich um einen Mechanismus zur 
Qualitätssicherung. Es werden dabei 
automatisiert zyklisch (beispielsweise 
täglich) die aktuellsten Versionsstände 
der Software-Sourcen geladen, auf In-
tegrität untersucht und/oder qualita-
tiv geprüft (Unit-Tests). Bei Fehlern er-
halten die Entwickler eine Nachricht. 
Zusätzlich kann man die komplette 
Historie eines Projekts archivieren. Da-
durch sind Integrität und Qualität der 
Software bereits während der Entwick-
lung fortlaufend überwacht und si-
chergestellt. 

Dazu ein Szenario, das viele Ent-
wickler vermutlich schon einmal so 
oder in ähnlicher Weise erlebt haben: 
Entwickler „Foo“ arbeitet in seiner lo-
kalen Sandbox an einem Projekt und 
ändert die Parameter einer Methode. 
Ihm ist nicht bewusst, dass seine Kol-
legen in anderen Teilen des Projekts 
diese Methode ebenfalls nutzen. Foo 
committet seine Änderungen. Seine 
Kollegen bekommen davon nichts mit 
und machen somit auch kein Update 
auf den aktuellsten Versionsstand. Alle 
Entwickler stellen ihre Arbeiten fertig, 
ein paar Tage später soll ein reguläres 
Deployment der Anwendung stattfin-
den. Dabei gibt es dann Probleme, da 
die Änderung von Foo Einfluss auf 
Programmteile der anderen Entwick-
ler hatte und das Gesamtprojekt im 
aktuellsten Versionsstand nicht mehr 
kompilierbar ist. Dieser Fehler blieb 
jedoch aufgrund einer Verkettung 
unglücklicher Umstände bis zum De-
ployment unbemerkt. Im besten Fall 
handelt es sich nur um eine kleine 
Änderung, die die Entwickler schnell 
nachvollziehen können, so dass das 
Deployment wie geplant stattfinden 
kann. Im schlechteren Fall müssen die 

Entwickler jetzt einen Tag nacharbei-
ten, das Deployment wird verschoben 
und der Projektleiter fragt: „Wie kann 
so etwas passieren?“.

An diesem und ähnlichen mögli-
chen Szenarien setzt „Continuous In-
tegration“ an: Durch eine laufende 
Überwachung der Entwicklungsstän-
de werden Fehler frühzeitiger erkannt 
und lassen sich bereits im Entwick-
lungsprozess beheben. Die Qualität 
der Software steigt. In dem Beispiel 
hätte unabhängig von allen Entwick-
lern bereits nach dem Commit der Än-
derungen von Foo im Hintergrund ein 
automatisierter Build stattgefunden. 
Dieser wäre fehlgeschlagen, die Ent-
wickler wären per E-Mail informiert 
worden und hätten ihre Abhängigkei-
ten / Änderungen abstimmen können. 
Damit ist sichergestellt, dass es keine 
Probleme beim Deployment gibt, es sei 
denn, es werden noch kurz davor Än-
derungen am Code gemacht. 

Anhand des Beispiels kann man 
aber auch die Voraussetzungen für den 
Einsatz von Continuous Integration 
erkennen. Es muss zum Beispiel sicher-
gestellt sein, dass alle Entwickler ihre 
Sourcen zeitnah (täglich) im Revision 
Control veröffentlichen. Falls die Ent-
wickler autark an ihren Änderungen ar-
beiten und kurz vor dem Deployment 
ein großes gemeinsames Commit statt-
findet, nützt Continuous Integration 
natürlich nichts. Sind die Vorausset-
zungen gegeben oder geschaffen, so 
kann durch Continuous Integration 
ein echter Mehrwert entstehen.

Hudson

Continuous Integration ist im Java-
Umfeld nicht zuletzt deshalb so po-
pulär, weil es nach Vorarbeit einiger 

anderer Lösungen jetzt ein mächtiges 
Open-Source-Produkt gibt, das sich 
zum De-facto-Standard entwickelt hat: 
Hudson (http://www.hudson-ci.org/) 
ist ein webbasierter Continuous-Inte-
gration-Server, der sich insbesondere 
durch hohe Stabilität, Skalierbarkeit, 
Benutzerfreundlichkeit und Flexibili-
tät auszeichnet. Mithilfe eines Plug-in-
Konzepts ist Hudson auch für andere 
Entwicklungsumgebungen neben Java 
einsetzbar. Durch Plug-ins sind ver-
schiedene Build-Verfahren, Test-Tools, 
Code-Quality-Checks oder Benach-
richtigungskanäle integrierbar und 
konfigurierbar.

In der Standard-Konfiguration bringt 
Hudson einen eigenen Web-Server 
(Winstone) mit, so dass sich Hudson 
ohne Vorarbeiten installieren lässt. 
Im Normalfall ist die Installation mit 
wenigen Klicks und in weniger als fünf 
Minuten ausgeführt. Die weitere Konfi-
guration findet dann über das Web-In-
terface statt. Dort ist es auch möglich, 
Plug-ins herunterzuladen oder Projek-
te einzurichten. In den meisten Java-
Projekten werden Deployments bereits 
über Ant (http://ant.apache.org) oder 
Maven (http://maven.apache.org) aus-
geführt. Da Hudson beide Build-Ver-
fahren ebenfalls unterstützt, können 
vorhandene Deployment-Skripte recht 
einfach für Continuous Integration 
adaptiert werden. 

Praktische Anwendung

Ist die erste Hürde genommen und 
Continuous Integration für vorhan-
dene Projekte eingerichtet, lässt sich 
das System nach und nach erweitern 
und den eigenen Anforderungen an-
passen. Dazu die Beschreibung eines 
umfangreicheren Continuous-Inte- 
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gration-Konzepts, wie es der Autor für 
eines seiner Java-Projekte einsetzt. Es 
handelt sich dabei um eine in Drei-
Schicht-Architektur entwickelte Soft-
ware. Als Frontend ist ein Swing-Client  
im Einsatz; die Anbindung erfolgt über 
einen EJB-Container (auf JBoss). Als 
Datenbank kommen wahlweise eine 
Oracle  oder Postgres-Datenbank zum 
Einsatz, die über das Persistenz-Frame-
work Hibernate angebunden ist. Im 
Continuous-Integration-Konzept (mit 
Hudson) sind folgende Punkte berück-
sichtigt:

Update der aktuellen Sourcen aus •	

Subversion
Kompilieren aller Sourcen. Protokol-•	

lierung von Compiler Errors und 
Warnings
Untersuchen des Codes auf Code-•	

Richtlinien (Variablen-Namen etc.) 
mit dem Tool Checkstyle (http://
checkstyle.sourceforge.net, Check-
style-Plug-in für Hudson)
Untersuchen des Codes auf potenzi-•	

elle Fehler mit dem Tool Findbugs 
(http://findbugs.sourceforge.net, 
Plug-in)
Ausführen von Unit-Tests mittels •	

Junit (http://www.junit.org)
Deployment des EJB-Projekts auf ei-•	

nem lokalen Jboss-Server und Star-
ten des Jboss-Servers
Ausführen von Frontend-Tests.  Dazu •	

werden die Swing-Client-Program-
me in einem Framework gestartet 
und Benutzeraktionen (Eingaben, 
Klicks etc.) simuliert. Hudson proto-
kolliert die auftretenden Fehler
Diese Frontend-Tests werden zwei-•	

fach ausgeführt: gegen eine Oracle 
und gegen eine Postgres-Daten-
bank. So ist sichergestellt, dass die 
Anwendungen auf allen unterstütz-
ten Datenbank-Plattformen korrekt 
funktionieren
Archivieren des Hudson-Builds und •	

aller Testergebnisse

Alle diese Prüfungen werden über 
Nacht ausgeführt, also als „Night-
ly Build“. Es wäre ebenso möglich, 
die Prüfungen nach jedem Commit 
zu starten. Der Vorteil läge in einem 
noch schnelleren Feedback an die 
Entwickler. Probleme bei committe-

ten Sourcen meldet Hudson innerhalb 
von Minuten. Dies ist jedoch nur bei 
kleineren Konfigurationen sinnvoll. 
In umfangreicheren Umgebungen 
mit Unit- oder Frontend-Tests kann 
ein Build länger dauern, so dass hier 
der zeitge-steuerte Build vorzuziehen  
ist.  

Es sind zahlreiche weitere Anwen-
dungsfälle denkbar, die in ein Conti-
nuous-Integration-Konzept integriert 
werden können, zum Beispiel Last- 
oder Performance-Tests. Interessant 
wird es auch, wenn ein Produkt auf 
verschiedenen Plattformen (Windows, 
Linux) getestet werden soll, mit un-
terschiedlichen Datenbank-Version-
en (die sich bekanntlich in der Per-
formance unterschiedlich verhalten 
können) oder mit verschiedenen Java-
Versionen. Entwickler von Web-Pro-
jekten (auch aus dem Nicht-Java-Um-
feld) sollten sich Hudson auf jeden Fall 
anschauen, da mit einem Plug-in für 
das Test-Framework Selenium (http:// 
seleniumhq.org) auch automatisierte 
Web-Tests möglich sind. Eine solche 
Automatisierung wäre zwar auch über 
SeleniumRC möglich, jedoch bie-
tet eine Integration über Hudson die 
Möglichkeit, weitere Tests aufzuneh-
men und alle Informationen zentral 
zu steuern und zu überwachen.

 Fazit

Neben der steigenden Code- und Pro-
dukt-Qualität besteht ein weiterer Vor-
teil in der höheren Transparenz der 

Software-Entwicklung: Alle Beteilig-
ten, auch Vorgesetzte, können jeder-
zeit den Status beziehungsweise die 
Historie von Projekten einsehen. Zu-
sammenfassend ist zu sagen, dass Con-
tinuous Integration in den Java-Pro-
jekten des Autors einen merklichen 
Qualitätszuwachs gebracht hat. Die 
Akzeptanz war von Anfang an hoch, 
da jedem Entwickler die Vorteile eines 
solchen Systems klar sind. 

Möchte man Continuous Integra- 
tion einführen, empfiehlt es sich, klein 
anzufangen, Erfahrungen zu sammeln 
und das System nach und nach auszu-
bauen. Ist Java bereits im Zusammen-
spiel mit Ant oder Maven im Einsatz, 
so ist die Anfangshürde recht niedrig, 
in diesem Fall kann mit wenig Auf-
wand ein Demosystem aufgesetzt wer-
den, um die Kollegen oder den Projekt-
leiter „anzufüttern“.

Es bleibt zu hoffen, dass die Com-
munity die Unterstützung von Oracle-
Tools für Hudson vorantreibt, so dass 
eventuell auch integrierte PL/SQL-
Unit-Tests, Oracle-Lasttests oder gar 
Forms-Anwendungstests mit Hudson 
möglich sind. Hat man sich in einem 
Projekt einmal an solche Verfahren 
gewöhnt, vermisst man sie in anderen 
Projekten merklich.

Kontakt:
Hakon Lugert

hlugert@essential-bytes.de

Abbildung 1: Historie der Code-Qualität − abnehmende Verletzung von Code-Konventionen
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Web-Applikationen  
mit Grails und WebLogic

Peter Soth, exensio GmbH

Verbesserte Frameworks haben die Realisierung von Web-Applikationen in den letzten Jahren stark vereinfacht. So hat 
sich beispielsweise die Komplexität von Enterprise-Java-Applikationen (JEE) ständig reduziert, hinzu kam der Einsatz von 
Technologien wie Spring und Hibernate. Diese Frameworks eignen sich jedoch nur bedingt für kostensensitive Projekte, 
da immer noch ein beträchtlicher Aufwand für technische und nicht fachliche Aspekte erforderlich ist. Dieser Artikel stellt 
das Framework „Grails“ vor, das die Produktivität eines Entwicklers durch die Entlastung bei technischen Fragestellungen 
bedeutend steigert. Der Einsatz des Oracle WebLogic-Servers stellt die Skalierbarkeit und den professionellen IT-Betrieb 
der Applikation sicher.

Enterprise-Java-Anwendungen sind für 
ihre technische Komplexität bekannt. 
Deshalb muss sich ein Entwickler zu-
erst in sehr viele Technologien einar-
beiten, bevor er mit der Umsetzung 
fachlicher Anforderungen beginnen 
kann. Dies treibt die Projektkosten 
in die Höhe. Einige Software-Herstel-
ler haben diese Problematik erkannt 
und Produkte für eine effizientere 
Entwicklung auf den Markt gebracht. 
Dazu zählt auch das Oracle Applica-
tion Development Framework (ADF), 
das unter Einsatz einer integrierten 
Entwicklungsumgebung und fertigen, 
nur noch zu konfigurierenden Kom-
ponenten die Entwicklungsarbeit ver-
einfacht. Das Grails-Framework geht 
noch einen Schritt weiter und folgt den  
Ideen von „Ruby on Rails“, wie sich aus 
dem Namen „Grails“ schon vermuten 
lässt. Grails eignet sich im Besonderen 
für eine agile Software-Entwicklung. 

Grails folgt den Kernprinzipen von 
Ruby on Rails:

Don’t Repeat Yourself (DRY)•	

Dieses Prinzip basiert auf den Ideen 
der Autoren Andy Hunt und Dave 
Thomas, die im Buch „Der prag-
matische Programmierer“ beschrie-
ben sind. In Grails werden hierzu 
Domain-Klassen in allen Schichten 
(Präsentation, Geschäftslogik und 
Persistenz) benutzt. JEE verwendet 
hier zum Vergleich in jeder Schicht 
separate Klassen, die eine Transfor-
mation benötigen. Eine Änderung 
in einer Schicht bedingt somit Mo-

difikationen in den weiteren Schich-
ten.
Convention over Configuration•	

Bei Grails können Konfigurationen 
vorgenommen werden, falls die Kon-
ventionen nicht ausreichen sollten. 
Eine Domain-Klasse erzeugt demge-
mäß einen Präsentations-Controller 
und eine Datenbank-Tabelle als fes-
te Konvention. Dadurch entfällt die 
von Spring bekannte Konfigurations-
problematik, bei der man die einzel-
nen Komponenten über Konfigura-
tionsdateien verknüpfen muss, was 
sehr schnell unübersichtlich wird. 

Java, Groovy und Grails

Ein großer Vorteil von Grails – im Ver-
gleich zu Ruby on Rails – ist seine Nähe 
zur Java-Welt. Hieraus resultieren ein 
hoher Wiederverwendungsgrad des 
bestehenden Java-Codes sowie eine 
sehr gute Skalierbarkeit, beispielsweise 
durch den Einsatz eines Oracle Web-
Logic-Servers. Eine Grails-Applikation 
kann dann sämtliche Funktionalitäten 
wie Datenbank-Connection-Pool oder 
das Security-Framework des WebLogic-
Servers nutzen. Grails auf einen Blick:

Groovy•	

Grails benutzt die Java-basierte 
Skriptsprache Groovy. Damit erhält 
der Entwickler eine sehr effiziente 
Programmiersprache. Groovy-Code 
wird in Java-Byte-Code kompiliert 
und innerhalb der Java Virtual Ma-
chine (JVM) ausgeführt. Aufgrund 

der engen Verzahnung von Java und 
Groovy ist es möglich, vorhandene 
Java-Klassen in Groovy-Code einzu-
binden und umgekehrt.
Basis-Technologien•	

Grails benutzt Spring und Hiber-
nate. Dies stellt sicher, dass Grails-
Applikationen über eine sehr gute 
Performanz und Skalierbarkeit ver-
fügen.
Scaffolding (übersetzt Gerüstbau)•	

Grails generiert aus den Domain-
Klassen das Gerüst einer Applikation, 
bestehend aus der zur Domain-Klas-
se gehörenden Datenbank-Tabelle 
und dem User-Interface-Controller 
– inklusive aller CRUD-Funktionali-
täten (Create, Read, Update und De-
lete). Das Gerüst kann später ange-
passt werden.
Grails Object Relational Mapping •	

(GORM)
Domain-Klassen werden mit GORM 
persistiert. GORM kann selbst kom-
plexe Relationen abbilden, bei-
spielsweise n:m-Relationen oder 
hierarchische Strukturen zwischen 
Tabellen.
Entwicklungsumgebung•	

Es stehen verschiedene Plug-ins für 
Standard-Entwicklungsumgebungen 
zur Verfügung. Ein einfacher Text-
editor reicht in der Regel jedoch 
auch. Grails wird standardmäßig 
mit der Servlet-Engine „Tomcat“ 
ausgeliefert.
Plug-in-System•	

Grails verfügt über ein umfangrei-
ches Plug-in-Angebot: Momentan 
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stehen rund 300 Plug-ins für die 
unterschiedlichsten Anforderungen 
zur Verfügung.

Einsatzmöglichkeiten

Der Autor setzt das Grails-Framework 
bereits seit dessen Veröffentlichung 
erfolgreich ein. Grund dafür war ur-
sprünglich ein Kundenauftrag, ein Ex-
cel-Sheet in eine Web-Applikation zu 
migrieren. Diese hat im Vergleich zu 
einem Excel-Sheet folgende Vorteile:

Die Daten werden zentral verwaltet: •	

Es ist keine Verteilung per E-Mail  –

oder File-Share nötig.
Eine Bearbeitung der Daten ist  –

durch mehrere Benutzer gleich-
zeitig möglich und alle Benut-
zer haben immer den aktuellen 
Stand zur Hand.

Man kann Dritt-Systeme anbin-•	

den. Durch Anbindung eines LDAP-
Servers muss beispielsweise eine  
E-Mail-Adresse nicht mehr manuell 
eingegeben werden. 

Positive Erfahrungen aus verschiede-
nen Grails-Projekten zeigen, dass ein 
Entwickler drei- bis viermal produk- 
tiver ist als bei der Nutzung eines her-
kömmlichen Frameworks. Eine Reali- 
sierung mit JEE beziehungsweise Spring 
und Hibernate wäre in einer so kurzen 
Zeit nicht möglich gewesen und hät-
te demnach den Budget-Rahmen ge-
sprengt.

Grails nur für kleine Projekte?

Die Frage nach der Projekt-Größe wird 
in den Grails-Foren oft gestellt. Dabei 
muss man genau unterscheiden, was 
unter einem großen Projekt zu ver-
stehen ist. Grails eignet sich auch für  
diese unter folgenden Gesichtspunk-
ten:

Grails skaliert sehr gut, da es auf •	

Spring und Hibernate basiert. Die-
se Frameworks haben das bereits in 
sehr vielen Projekten unter Beweis 
gestellt. Im Anhang findet sich ein 
Link auf Grails Success Stories. Un-
ter diesen findet sich beispielsweise 
auch ein schwedischer Rundfunk-
sender, dessen Seite mehrere Milli-
onen Anfragen pro Monat bewäl- 
tigt.
Ein großes Entwicklungsteam stellt •	

keine Einschränkung für den Ein-
satz von Grails dar. Es bietet eher 
den Vorteil, dass eine einheitliche 
Projekt-Struktur (per Konvention) 
vorliegt, an die sich alle Teammit-
glieder halten müssen.

Grails eignet sich hingegen nur be-
dingt für hochkomplexe Applikatio-
nen, bei denen für die Entwicklung 
alle Freiheitsgrade notwendig sind. So 
wird beispielsweise per Konvention 
eine Transaktion beim Verlassen eines 
Dialogs abgeschlossen. Für eine Dia-
logmaske, die verschachtelte Transak-
tionen benötigt, reicht dies nicht aus. 

Durch eine entsprechende Konfigura-
tion kann man dieses Verhalten än-
dern. Jedoch wird durch zu viele Konfi-
gurationsänderungen irgendwann das 
Grundprinzip „Convention over Con-
figuration“ verletzt. 

Eine kleine Beispiel-Applikation

Die Vorzüge von Grails lassen sich am 
besten mit einer kleinen Applikation 
aufzeigen. Dazu als Beispiel eine CD-
Verwaltung (siehe Abbildung 1). Lis-
ting 1 zeigt die Domain-Klasse für die 
Entität „Album“.

class Album {
  String interpret
  String name
  String genre  
  Date erschienen
    
  static hasMany = [ songs : 
Song ]
  
  static constraints = { 
    interpret(nullable: false)  
    name(nullable: false)
    genre(nullable: true) 
  }
  
  String toString() {„${name} - 
${genre}“}
}

Listing 1: Album.groovy

Interessant bei der Domain-Klasse „Al-
bum“ ist der Ausdruck „static hasMa-
ny = [ songs : Song ]“. Mit diesem wird 
die 1:n-Relation zwischen Album und 
Song definiert. Listing 2 zeigt die Do-
main-Klasse „Song“.

class Song {
  String name
  String dauer
    
  Album album
  
  static constraints = {   
    name(nullable: false) 
    dauer(nullable: false)
  }
  
  String toString() {„${name}“}
}

Listing 2: Song.groovy

Für die Erstellung der Applikation 
sind folgende Schritte nötig:Abbildung 1: Datenmodell der Beispiel-Applikation
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Erstellen des Grails-Applikations-•	

Gerüsts mit dem Befehl „C:\Grails\
projects>grails create-app cd_db“.  
Aus Platzgründen werden bei die-
sem Beispiel keine Package-Namen 
verwendet. 
Ablegen der beiden Domain-Klassen •	

„Album“ und „Song“ im Verzeich-
nis „C:\Grails\projects\cd_db\grails- 
app\domain“ 
Erzeugen der Domain-Klassen „Al-•	

bum“ und „Song“ mit den Befehlen:
C:\Grails\projects\cd_db>grails  –

create-domain-class Album 
C:\Grails\projects\cd_db>grails  –

create-domain-class Song

Erzeugen der User-Interface-Cont-•	

roller mit den Befehlen:
C:\Grails\projects\cd_db>grails  –

generate-controller Album 
C:\Grails\projects\cd_db>grails  –

generate-controller Song 
Erzeugen der Views mit den  •	

Befehlen:
C:\Grails\projects\cd_db>grails  –

generate-views Album
C:\Grails\projects\cd_db>grails  –

generate-views Song
Starten der Applikation mit dem •	

Befehl:
C:\Grails\projects\cd_db>grails  –

run-app“

Abbildung 2: Dialog „Album Liste“ 

Abbildung 3: Dialog „Song anlegen“

Die Applikation wird nun automatisch 
kompiliert und auf den mitgelieferten 
Tomcat-Server aufgespielt. In der Kon-
sole ist die generierte URL zu sehen.  
Abbildung 2 zeigt die Übersichtstabelle 
und Abbildung 3 den Dialog zum An-
legen eines Songs. Das Look-and-Feel 
lässt sich jetzt noch eigenen Anforde-
rungen anpassen.

Deployment auf dem  
Oracle WebLogic-Server

Für das Deployment erweitert man 
das von Grails gebaute WAR-File um 
eine weblogic.xml-Datei. Hierzu sollte 
der Build-Prozess auf ein eigenes ANT-
Skript umgestellt werden. Ein auf diese 
Weise erweitertes WAR-File kann dann 
auf alle Funktionalitäten des WebLo-
gic-Servers zugreifen. 

 Fazit

Die über die letzten Projekte gesammel-
ten Erfahrungen haben gezeigt, dass 
Grails ein Framework für eine hoch-
produktive Entwicklung von Web-Ap-
plikationen ist. Meistens hat man als 
Entwickler das Gefühl, dass Grails den 
eigenen Ideen folgt und man nicht 
den Ideen eines Tools hinterherläuft. 
Ein anschließendes Deployment auf 
dem Oracle WebLogic-Server stellt si-
cher, dass die erstellte Web-Applika-
tion sehr gut skaliert. Darüber hinaus 
kann man auch auf alle Infrastruktur-
Komponenten wie beispielsweise das 
Security Framework oder den Connec-
tion Pool zugreifen. Zudem bettet sich 
solch eine Lösung reibungslos in den 
IT-Betrieb ein.

Weitere Informationen

Neben den Standard-Links zu Grails ist 
vor allem die Artikelserie „Mastering 
Grails“ von Scott Davis zu empfehlen:

http://www.grails.org/
http://www.grails.org/GORM
http://www.grails.org/Success+Stories
http://www.ibm.com/developerworks/

views/java/libraryview.jsp?search_
by=mastering+grails

Kontakt:
Peter Soth

peter.soth@exensio.de
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Datenbankzugriff aus Eclipse  
RCP-Anwendungen via EclipseLink
Johannes Michler, PROMATIS software GmbH

Zunächst von IBM und ab 2001 als Open-Source-Projekt unter der Führung der Eclipse Foundation entwickelt, war Eclipse 
lange Zeit vor allem als integrierte Entwicklungsumgebung für Java bekannt. Seit Juni 2009 ist nun die aktuelle Version 
3.5 für alle verbreiteten Plattformen verfügbar (Windows, Linux, Mac). Noch immer gilt Eclipse als komfortable und weit 
verbreitete Java-Entwicklungsumgebung mit vielfältigen Möglichkeiten, beispielsweise zur Syntaxüberprüfung und -ver-
vollständigung, aber auch für Restrukturierung oder Debugging.

Aufgrund des modularen Aufbaus gibt 
es für die Eclipse-Plattform eine große 
Anzahl von Erweiterungen, die im Ec-
lipse-Umfeld „Plugins“ genannt wer-
den. Dank dieser Erweiterungen eignet 
sich Eclipse außer für die Entwicklung 
von Anwendungen in der Java Stan-
dard Edition auch für die Enterprise 
Version (JEE) sowie für eine Vielzahl 
weiterer Programmiersprachen (bei-
spielsweise PHP, C/C++). Darüber hin-
aus stehen Erweiterungen zur Model-
lierung (EMF) inklusive der Erstellung 
grafischer Editoren (GMF), für Re-
porting (BIRT), den Datenbank-Zugriff 
(EclipseLink) und vieles mehr zur Ver-
fügung. Unter www.eclipse.org kann 
man verschiedene Zusammenstellun-
gen dieser Erweiterungen herunterla-
den. Neben den von der Eclipse Foun-
dation selbst angebotenen Plugins gibt 
es eine große Anzahl durch Drittanbie-
ter bereitgestellter Erweiterungen (sie-
he http://eclipse-plugins.2y.net). 

Eclipse im Datenbank-Umfeld

Für Datenbanken existieren zwei Ar-
ten von Eclipse Plugins: Erweiterun-
gen zur Verwaltung und Entwicklung 
von Datenbanken sowie solche, die 
den Zugriff auf Datenbanken aus Java-
Anwendungen heraus ermöglichen. 
Auf der einen Seite steht mit der Ec-
lipse Data-Tools-Plattform (DTP) eine 
Umgebung für den Zugriff auf beliebi-
ge SQL-Datenbanken zur Verfügung. 
Dies ermöglicht es, über die jeweili-
gen JDBC-Treiber aus der Eclipse Ent-
wicklungsumgebung heraus SQL zu 
entwickeln und gegen die Datenbank 

auszuführen. Dabei steht auch eine 
kontextabhängige Syntax-Vervollstän-
digung zur Verfügung. Die Ergebnisse 
werden, wie von ähnlichen Tools ge-
wohnt, in einer komfortablen Tabel-
lendarstellung ausgegeben. Außerdem 
stehen Werkzeuge zur tabellarischen 
Bearbeitung von SQL-Tabellen zur Ver-
fügung (siehe Abbildung 1). 

Neben diesen generischen Eclipse-
Werkzeugen gibt es mit jOra ein spezi-
elles Eclipse-Plugin für die Verwaltung 
von Oracle Datenbanken. Mit diesem 
können über DTP hinaus − ähnlich 
wie im Oracle SQL Developer − viel-
fältige Datenbank-Aufgaben über eine 
grafische Oberfläche erledigt wer-
den, angefangen  von der Erstellung 
und Änderung von Tabellen, Views 
oder Prozeduren über die Darstellung 
von Explain-Plänen oder Daten (ein-
schließlich Änderungen oder einfacher 
Filterung) bis hin zu einem komfortab-
len PL/SQL-Editor.

Dieser Artikel konzentriert sich auf 
die zweite Art von Eclipse Datenbank-
Erweiterungen: den Zugriff von Eclipse-
RCP-Anwendungen auf Datenbanken. 
Hier steht im Eclipse-Umfeld mit der 
Java-Persistence-API(JPA)-Implemen- 
tierung „EclipseLink“ ein mächtiges 
Werkzeug zur Verfügung. Zu dessen 
Verständnis ist im nächsten Abschnitt 
die Entwicklung einer ersten eigenen 
Anwendung auf Basis von Eclipse-RCP 
beschrieben. Diese wird anschließend 
um eine Datenbank-Persistierung er-
weitert.

PhoneBookRCP

Die Eclipse-Plattform bietet zwei 
grundsätzliche Möglichkeiten zur An-
wendungserstellung. Entweder kann 
man ein Plugin in die zum Teil aus 
mehr als tausend weiteren Erweiterun-
gen bestehende Eclipse-Entwicklungs-
umgebung selbst laden oder in Form 

Abbildung 1: Eclipse Data-Tools-Plattform
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einer Eclipse-RCP-Anwendung eine ei-
genständige Anwendung mit einer ge-
nau definierten Menge an zu ladenden 
Plugins implementieren. Der Aufbau 
der einzelnen Plugins unterscheidet 
sich in beiden Fällen nicht wesentlich 
und auch in einer eigenständigen RCP-
Anwendung sind bestehende Eclipse-
Erweiterungen problemlos nutzbar. 
Zur Entwicklung eigener Eclipse-Plug-
ins bietet sich die Nutzung der „Eclipse 
for RCP/Plug-in Developers“-Variante 
an, die bereits alle nötigen Bestandtei-
le enthält. 

Der „Plug-in Project Wizard“ im Da-
tei-Menü unterstützt die ersten Schritte 
zum eigenen Eclipse-Plugin. Er fragt zu-
nächst Basisinformationen wie Name, 
Version und Laufzeitumgebung ab. 
Außerdem unterscheidet er zwischen 
RCP- und „reinen“ Plugin- Projekten 
und fragt, ob die Komponente zur gra-
fischen Oberfläche beiträgt. Eine ein-
fache grafische RCP-Anwendung lässt 
sich im letzten Schritt über die Vorla-
ge „RCP Application with a view“ er-
zeugen. Die grafische Oberfläche von 
auf Eclipse basierenden Anwendungen 
besteht aus einer oder mehreren Pers-
pektiven, wobei jede Perspektive eine 
initiale Menge an „Views“ und deren 
Aufteilung auf der Oberfläche umfasst. 
Eine einzelne View unterstützt jeweils 
eine bestimmte Aufgabe. In der Ent-
wicklungsumgebung sind beispiels-
weise der Projekt-Explorer oder die Ei-
genschaftenanzeige als Views realisiert. 

Die generierte Beispielanwendung be-
sitzt genau eine Perspektive (Perspecti-
ve.java), welche von der einzigen View 
(View.java) voll ausgefüllt wird. Diese 
View enthält zunächst eine einfache 
Liste mit drei Elementen, die mit den 
ebenfalls als Plugins bereitgestellten Ba-
sistechnologien (JFace und SWT) imple-
mentiert ist. Über den Eclipse-Erweite-
rungsmechanismus werden View und 
Perspektive in der Datei plugin.xml, die 
man mit dem in Abbildung 2 gezeigten 
Editor einfach editieren kann, im Basis-
Plugin org.eclipse.ui registriert. Wie aus 
der Manifest-Beschreibung hervorgeht, 
hängt die Beispiel-RCP-Anwendung da-
mit unter anderem von dieser Erweite-
rung ab.

Die Anwendung ausführen 
und erweitern

Zur Ausführung der RCP-Anwendung 
müssen die zugehörigen Plugins in der 
Equinox-Laufzeitumgebung registriert 
und gestartet werden. Dies kann über 
„Launch an Eclipse Application“ auf 
der Übersichtsseite des in Abbildung 
2 gezeigten Plugin-Editors erfolgen. 
Dabei entsteht automatisch eine Aus-
führungskonfiguration, die neben dem 
eigenen „Testplugin“ automatisch die 
von diesem Plugin in der Manifest.mf 
definierten abhängigen Erweiterungen 
enthält. Inklusive geschachtelter Ab-
hängigkeiten besteht so selbst die mi-
nimale HalloWelt-Anwendung bereits 
aus 45 Einzelkomponenten. 

Ausgehend von der HalloWelt-An-
wendung des vorigen Abschnitts wird 
nun eine einfache Telefonbuch-An-
wendung implementiert. Diese besitzt 
mehrere Telefonbücher, wobei jedes 
aus einer Menge von Personen besteht. 
Für jede Person können Attribute wie 
Name, E-Mail-Adresse und verschiede-
ne Telefonnummern gepflegt werden. 
Abbildung 3 zeigt die fertige Anwen-
dung.

Die Programmierung

Der erste Schritt bei der Programmie-
rung der Anwendung besteht in der 
Implementierung eines Modells für 
eine Telefonbuchsammlung „Phone-
groups.java“, für ein einzelnes Telefon-

Abbildung 2: Plugin-Editor

Abbildung 3: Fertige Telefonbuch-Anwendung
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buch „Phonegroup.java“ sowie für die 
Personen in diesen Telefonbüchern 
„Person.java“. Die Klasse „Person“ be-
sitzt dabei fünf String-Attribute für 
ihre Eigenschaften (samt zugehöri-
ger get- und set-Methoden) sowie eine 
Variable vom Typ „Phonegroup“ zur 
Speicherung ihres „Besitzers“. Ein sol-
ches Telefonbuch besteht wiederum 
aus einer Liste von Personen sowie ei-
nem String, der den Namen des Tele-
fonbuchs speichert. In der Klasse für 
die Telefonbuchsammlung sind meh-
rere solcher Telefonbücher schließlich 
in einer Liste zusammengefasst. Das 
komplette Datenmodell ist − wie alle 
anderen hier gezeigten Klassen − unter 
den Downloads zu diesem Artikel zu 
finden. Dort liegt auch eine RCP-View, 
welche die Darstellung des Modells 
übernimmt und die generierte Bei-
spiel-View „View1.java“ ersetzt. Diese 
View ist mittels SWT und JFace reali-
siert. Eine solche grafische Oberfläche 
lässt sich entweder direkt von Hand in 
Java oder komfortabler mithilfe eines 
GUI-Designers wie dem kommerziel-
len SWT-Designer oder (mit einigen 
Abstrichen) über die Open-Source-An-
wendung Eclipse Visual Editor (VE) im-
plementieren. In der View wird mittels 
Eclipse-Databinding das Datenmodell 
an die grafische Darstellung gebun-
den. Änderungen an der grafischen 
Darstellung führen dabei unmittelbar 
zu Änderungen im zugrunde liegen-
den Datenmodell und umgekehrt.

Datenbank-Zugriff  
aus Java-Anwendungen

Die im vorigen Abschnitt beschriebe-
ne Anwendung behält Telefonbücher 
und Kontakte nur während eines Pro-
grammlaufs im Arbeitsspeicher. Beim 
Beenden der Anwendung gehen die 
Daten verloren. Im Folgenden werden 
nun die Telefonbücher samt der Kon-
takte in einer relationalen Datenbank 
gespeichert.

Für den Zugriff einer Java-Anwen-
dung auf eine Datenbank existieren 
verschiedene Möglichkeiten: Ein be-
kannter Weg ist es, über JDBC eine di-
rekte Verbindung zur Datenbank her-
zustellen und über diese Verbindung 
übliche SQL-Select-, Update- und In-

sert-Anweisungen auszuführen. Dieser 
Weg bietet über den Aufruf beliebiger 
SQL-Anweisungen oder PL/SQL-Pro-
zeduren eine hohe Flexibilität und bei 
richtiger Verwendung eine hohe Per-
formance. Allerdings ist es oft mühsam, 
die SQL-Anweisungen manuell zu er-
stellen, ohne dabei SQL Injection oder 
anderen Angriffen ausgesetzt zu sein. 
Die SQL-Anweisungen werden dabei 
außerdem oft Datenbank-abhängig.

Objektrelationale Abbildungen bie-
ten hingegen eine automatische Ab-
bildung zwischen Java-Objekten und 
relationalen Tabellen. Im Java-Umfeld 
hat sich dabei die Java-Persistence-API 
(JPA), die neuerdings in Version 2.0 
vorliegt, als offizielle Brückentechno-
logie etabliert. Der Standard besitzt 
mehrere Implementierungen, darun-
ter Hibernate, Apache OpenJPA oder 
EclipseLink. Letzteres ging als Open-
Source-Variante aus Oracle TopLink 
hervor und stellt auch die Referenz-
Implementierung von JPA 2.0 dar. Der 
nächste Abschnitt geht auf JPA genau-
er ein. 

Java-Persistence-API

Zentraler Punkt der JPA-Spezifikati-
on sind sogenannte „Entitäten“. Die-
se kennzeichnen eine spezielle Form 
von Klassen, nämlich solche, die per-
sistente Instanzen besitzen können. 
Eine Klasse wird als Entität deklariert, 
indem man sie mit der Annotation „@
Entity“ markiert. Solche Klassen müs-
sen einen parameterlosen Standard-
Konstruktor besitzen und dürfen nicht 
final sein. JPA verwendet an vielen 
Stellen das Prinzip „Configuration by 
exception“: Für viele Einstellungen 
sind Standardwerte voreingestellt, die 
bei Bedarf jedoch überschrieben wer-
den können. So führt obige „@Entity“-
Annotation automatisch zu einer Ab-
bildung der Klasse auf eine Tabelle 
gleichen Namens, wobei die primiti-
ven Eigenschaften auf gleichnamige 
Spalten in der Tabelle abgebildet sind. 
Über die Annotationen „@Table“ und 
„@Column“ lässt sich dieses Verhal-
ten jedoch auch manuell beeinflussen. 
Eine Sonderrolle spielt eine mit „@Id“ 
versehene Eigenschaft, die als Primär-
schlüssel abgebildet wird.

Beziehungen zwischen Entitäten 
werden in Java meist über Referenzen 
oder Behälter-Typen wie Felder, Listen 
oder Mengen realisiert. Diese können 
in JPA mit den Annotationen „@One-
ToOne“ (für 1:1-Beziehungen), „@Ma-
nyToOne“ (n:1), „@OneToMany“ (1:n) 
oder „@ManyToMany“ (n:m) auf die 
Datenbank-Entsprechungen „Fremd-
schlüssel-Beziehung“ oder „Join-Tabel-
le“ abgebildet werden.

Erweiterung des Telefonbuch- 
Datenmodells

Um die Anwendung prinzipiell daten-
bankfähig zu machen, sind zunächst 
einige vorbereitende Schritte notwen-
dig. Dazu müssen die Komponenten 
„javax.persistence“ und „org.eclipse.
persistence.*“ in der Manifest.mf als 
benötigte Plugins deklariert sein. Au-
ßerdem muss der datenbankspezifi-
sche JDBC-Treiber in den Klassenpfad 
aufgenommen werden (beispielsweise 
ojbdc6.jar). Zur Erweiterung des Da-
tenmodells kann anschließend die 
Klasse „Person“ mit der Annotation „@
Entity“ versehen und dort ein Id-Feld 
für den Primärschlüssel hinzugefügt 
werden: 

@Id @GeneratedValue private 
long id;

Dieselben Anpassungen sind auch 
für die Klasse „PhoneGroup“ durch-
zuführen. Dort ist zusätzlich die Lis-
te der Personen als „@PrivateOwned 
@OneToMany(cascade=CascadeType.
ALL)“ zu kennzeichnen. Dadurch wird 
die Beziehung über einen Fremdschlüs-
sel in der Personen-Tabelle abgebildet. 
Dank der Kaskadierung führt das Ent-
fernen oder Hinzufügen einer Person 
zu dieser Liste automatisch zur Persis-
tierung beziehungsweise Löschung der 
entsprechenden Person im EntityMa-
nager. Auch das erweiterte Datenmo-
dell kann wieder bei den Downloads 
gefunden werden.

Lebenszyklus und Auffinden  
von Entitäten

Ein sogenannter „EntityManager“ ver-
waltet Entitäten in JPA. Über diesen 
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werden Entitäten gefunden, gespei-
chert oder gelöscht. Abbildung 4 zeigt 
den Lebenszyklus einer Entität. 

Wird eine als Entität markierte Klas-
se ganz normal über ihren Konstruktor 
erstellt, so befindet sie sich zunächst 
im Status „new“. Erst durch Aufruf der 
persist-Methode des EntityManagers 
wird die Klasse zu einer verwalteten En-
tität, die dann auch in der Datenbank 
gespeichert ist. Bestehende Entitäten 
kann man über die Methode „find“ 
des EntityManagers anhand ihres Pri-
märschlüssels finden. Mit der Java Per-
sistence Query Language (JPQL) kön-
nen auch komplexere Abfragen gestellt 
werden − die Syntax orientiert sich da-
bei an SQL.

Ein EntityManager stellt dabei eine 
Art Datenbank-Sitzung dar. Über ihn 
kann man auch einen transaktionalen 
Kontext aufbauen. Zur Erstellung eines 
EntityManagers dient die EntityMana-
gerFactory. Diese existiert genau ein-
mal pro Persistenz-Kontext und besitzt 
unter anderem einen Verbindungspool 
zur Datenbank sowie einen gemeinsa-
men Cache. 

Fertigstellung der Demo-Anwendung

Für die Telefonbuch-Anwendung muss 
man zunächst unter src/META-INF/per-
sistence.xml einen Persistenz-Kontext 
definieren. Dieser besitzt einen ein-
deutigen Namen und enthält eine Lis-
te seiner Entitäten (Person und Phone-
Group). Anschließend muss die Klasse 
„PhoneGroups“, die in der ursprüngli-
chen Version alle Telefonbücher über 

Abbildung 4: Lebenszyklus einer Entität

eine Liste verwaltet, folgendermaßen 
angepasst werden:

Im Konstruktor der Klasse werden •	

der JDBC-Treiber registriert und eine 
EntityManagerFactory für den Per-
sistenz-Kontext erstellt. Unter an-
derem ist dabei festgelegt, wo und 
mit welchen Benutzerdaten die Da-
tenbank zu erreichen ist. Diese Para-
meter können auch bereits statisch 
in der persistence.xml gesetzt sein. 
Anschließend können auf der Fab-
rik ein neuer EntityManager erstellt 
und eine neue Transaktion gestartet 
werden. Über die einfache Anfrage 
„select pg from PhoneGroup pg“ 
wird anschließend die Liste aller Te-
lefonbücher abgerufen. Diese Liste 
kann man direkt der bereits früher 
implementierten lokalen Liste der 
Klasse zuweisen.
Die Methoden „addGroup“ und „re-•	

moveGroup“, die ein neues Telefon-
buch hinzufügen beziehungsweise 
löschen, sind um einen persist- bzw. 
remove-Aufruf mit dem entspre-
chenden Telefonbuch auf dem En-
tityManager zu ergänzen.
Schließlich muss man eine Metho-•	

de „save“ implementieren (samt zu-
gehörigem Button auf der GUI), die 
die bisherige Transaktion des Entity-
Managers abschließt (commit) und 
eine neue startet (begin).

Beim ersten Start der Anwendung wer-
den automatisch die entsprechenden 
Datenbank-Tabellen generiert. Die Ab-
frage nach existierenden Datensätzen 

liefert natürlich noch kein Ergebnis. 
Erfasst man diese jedoch in der An-
wendung und speichert sie anschlie-
ßend, so stehen die Daten auch bei zu-
künftigen Anwendungsstarts oder für 
andere Benutzer zur Verfügung.

Erweiterte Anwendungsszenarien

Der komponentenorientierte Ansatz 
der Eclipse-Laufzeitumgebung ermög-
licht eine gute Modularisierung von 
Anwendungen. Es hat sich dabei be-
währt, die Datenbank-Zugriffsschicht 
als eigenständiges Plugin unter Zuhilfe- 
nahme von EclipseLink zu realisieren. 
Ein Anwendungsbeispiel ist die Im-
plementierung der Eclipse-RCP-An-
wendung „Horus Business Modeler“. 
Horus ist eine frei verfügbare Model-
lierungs- und Simulations-Software, 
die in einem Unternehmen oder einer 
vernetzten Business Community das 
verfügbare Organisationswissen nutz-
bar macht und Geschäftsprozesse ab-
bildet (http://www.horus.biz). Bei der 
Implementierung ist es möglich, das 
für den Datenbank-Zugriff zuständi-
ge Plugin (ohne es neu zu übersetzen) 
sowohl direkt in der RCP-Anwendung 
für den lokalen Datenbankzugriff als 
auch − über die serverseitigen Eclipse-
Komponenten − auf einem Server zu 
verwenden. 

 Fazit

Insgesamt ermöglicht der kompo-
nentenorientierte Ansatz der Eclipse- 
Plattform eine agile und verteilte Ent-
wicklung großer Rich-Client-Anwen-
dungen. Über die freie JPA-2.0-Refe-
renzimplementierung EclipseLink ist 
es mit moderatem Aufwand möglich, 
objektorientierte Datenmodelle in ei-
ner relationalen Datenbank zu spei-
chern. Dabei kann von vielen sinnvol-
len Voreinstellungen profitiert werden 
− von Caching über Standard-Tabel-
lennamen bis hin zur Abbildung von 
Attributen auf Tabellenspalten.

Kontakt:
Johannes Michler

johannes.michler@promatis.com
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Die Performance von Exadata im Vergleich 
zu konventionellen Plattformen
Manfred Drozd, In&Out AG, Zürich

Im September 2009 hat Oracle mit Exadata V2 die erste Datenbank-Maschine angekündigt, die sowohl für OLTP als auch 
für Data-Warehouse-Anwendungen geeignet sein soll. Die aus Standard-Komponenten zusammengesetzte Datenbank-
Maschine, die allerdings mit spezieller Oracle-Software konfiguriert ist, verfügt über eindrucksvolle theoretische Leis-
tungszahlen. In einem Benchmark hat der Autor überprüft, ob diese Leistungszahlen auch im täglichen Betrieb erreicht 
werden können. 

Um die Performance-Kennzahlen der 
Exadata besser einordnen zu können, 
wurden zur besseren Orientierung ty-
pische Performance-Kennzahlen einer 
High-End- und einer Midrange-Plattform 
gegenübergestellt. Aus Platzgründen 
können wir die Benchmark-Ergebnisse 
nur in verkürzter Form publizieren. 
Als Benchmark-Tool für Oracle-Platt-
formen setzt der Autor OraBench ein. 
Damit werden die Leistungsfähigkeit 
und Effizienz von ganzen Oracle-Platt-
formen (Storage, Server, Datenbank), 
einzelnen Komponenten oder deren 
Konfiguration bewertet, analysiert und 
insbesondere das Preis-/Leistungsver-
hältnis verglichen. Die Benchmark-
Tests umfassen alle typischen Daten-
bank-Operationen in unterschiedlichen 
Lastsituationen und ermitteln verständ-
liche Performance-Kennzahlen, die für 
die Kapazitätsplanung von Plattformen 
unerlässlich sind. 

Die Benchmark-Suite verwendet 
synthetische Daten. Die Tests sind da-
her jederzeit reproduzierbar und da-
mit vergleichbar. Die Benchmark-Suite 
umfasst vierzig Tests in acht Testgrup-
pen (siehe Tabelle 1). Ein kompletter 
Benchmark-Lauf benötigt zwischen 
sechs und zwölf Stunden. Jeder Bench-
mark-Test wird durch einen Oracle 
WAR-Report dokumentiert, um eine 
detaillierte Performance-Analyse zu er-
möglichen. Der Autor verwendet Ora-
Bench zur Performance-Zertifizierung 
neuer Oracle-Plattformen, bevor sie in 
den produktiven Betrieb gehen. 

Die Exadata-Konfiguration

Vermessen wurde eine Exadata Quar-
ter-Rack-Konfiguration (QR) vor der 

Auslieferung zum Kunden. Abbildung 
1 zeigt die Exadata im Sun Solution 
Center in Zürich, noch auf einer Pa-
lette stehend. Ein Oracle Support-Mit-
arbeiter benötigte drei Tage zur Instal-
lation des Systems. Anschließend war 
die Exadata mit einer Oracle 11g R2-
RAC-Datenbank komplett vorkonfigu-
riert und lieferte out-of-the-box her-
vorragende Performance-Ergebnisse, 
kombiniert mit höchster Verfügbarkeit. 
Nachträgliche Tuning-Maßnahmen an 
der Plattform (Storage, Betriebssystem, 
Datenbank) waren nicht notwendig. 

In der Mitte des Racks ist zwi-
schen den beiden Infiniband-Switches 
(Bandbreite 40 Gbit/sec, Latenzzeit 
100 nsec) die dunkle Operator-Kon-
sole zu sehen. Infiniband ermöglicht 

eine um Faktor zehn höhere Bandbrei-
te als die heute oft im Einsatz befind-
liche Fibre-Channel-Technologie mit 
4 Gbit/sec. Darunter liegen zwei Da-
tenbank-Server Sun Fire X4170. Jeder 
verfügt über zwei Intel Xeon E5540 
Quad-Core-Prozessoren (2.53 Ghz), 72 
Gbyte RAM und einen Dual-Port 40 
Gbit/sec Infiniband HCA, der direkt 
am PCI-E Bus angeschlossen ist. Vier 
interne Hard Disk Drives (HDD) sind 
für die Installation von Betriebssys-
tem-, Cluster- und Datenbank-Soft-
ware notwendig. Da die Prozessoren 
über Multithreading verfügen, zeigt 
Oracle 32 Prozessoren pro Datenbank-
Server an (Parameter CPU_COUNT). 
Ganz unten sind die drei Storage Ser-
ver Sun Fire X4275 zu sehen. 

Test-
Gruppe

Datenbank-
Operation

Die wichtigsten 
Performance-Kennzahlen

T100 PL/SQL-Operationen CPU-Geschwindigkeit in [Ops/sec/user]
CPU-Durchsatz in [Ops/sec]

T200 Data Write  
Sequential

I/O-Bandbreite in [Mbyte/sec]

T300 Data Load DB-Geschwindigkeit in [Rows/sec/user]
DB-Durchsatz in [Rows/sec]

T400 Data Scan  
Sequential

I/O-Bandbreite in [Mbyte/sec]
DB Scan Rate in [Rows/sec]
Optimale Parallelität

T500 Data Aggregation DB-Geschwindigkeit in [sec]
DB-Durchsatz in [Rows/sec]

T600 Data Select Random TX-Servicezeit in [Stmts/sec/user]
TX-Durchsatz in [Stmts/sec]
I/O-Durchsatz in [IOPS]

T700 Data Update  
Random

TX-Servicezeit in [Stmts/sec/user]
TX-Durchsatz in [Stmts/sec]
I/O-Durchsatz in [IOPS]

T800 Data Join TX-Servicezeit in [Stmts/sec/user]
I/O-Durchsatz in [IOPS]

Tabelle 1: Übersicht der Benchmark-Tests
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Jeder Storage Server verfügt eben-
falls über zwei Intel Xeon E5540 Quad-
Core-Prozessoren (2.53 Ghz), 24 Gby-
te RAM für den Exadata-Storage-Index 
und einen Dual-Port 40 Gbit/sec Infi-
niband HCA. Zwölf interne HDD-Lauf-
werke (SAS, 15k rpm) mit jeweils 600 
Gbyte Kapazität und ein RAID-Cont-
roller (512 Mbyte Cache) stehen zur 
Speicherung der Datenbank zur Verfü-
gung. Jeder Storage Server verfügt zu-
sätzlich über vier Sun Flash Accelerator 
F20 (pro Storage Server 384 Gbyte), die 
entweder als Cache für die Datenbank 
(Exadata Default Installation) oder 
auch als konventionelle Disks konfigu-
riert werden können.

Konfiguration der Vergleichssysteme

Zum Vergleich haben wir einen kon-
ventionellen High-End-Server mit 
RISC-Prozessor (16 Cores mit Multith-
reading), 128 Gbyte RAM, 8 x 4 Gbit 
FC-Kanälen und einem High-End-Sto-
rage-System mit 192 Disks (15k rpm) 
in RAID-5-Konfiguration (7+1) heran-
gezogen. In den nachfolgenden Grafi-
ken ist diese Plattform mit dem Buch-
staben „A“ gekennzeichnet. 

Das zweite System besteht aus ei-
nem voll ausgebauten Midrange-Ser-
ver mit 32 Cores ohne Multithreading, 
64 Gbyte RAM und einem Entry-level 
JBOD-Storage-System mit insgesamt 
36 Disks (15k rpm) in RAID-0-Konfi-
guration und 6 x 4 Gbit FC Kanälen. 
In den Grafiken ist diese Plattform mit 
dem Buchstaben „B“ gekennzeichnet. 
Beide Plattformen wurden speziell für 
Benchmark-Tests vorbereitet und opti-
mal konfiguriert. Die beiden konven-
tionellen Plattformen verwenden kei-
nen Real Application Cluster (RAC).

Flash-Cache-Technologie

Die Flash-Cache-Technologie wird − ge-
nauso wie die Solid-State-Drive-Techno-
logie (SDD) − die Art und Weise, wie wir 
in Zukunft in Datenbanken speichern, 
lesen und schreiben, grundlegend ver-
ändern. Storage-Systeme kennen zwei 
Zugriffsmuster: sequentiell (mit großen 
I/O-Blöcken von etwa 1, 2 oder 4 Mbyte) 
und zufällig gestreut (mit kleinen I/O-
Blöcken von etwa 4, 8 oder 16 kbyte). 

Während ein 15k-HDD etwa 250 IOPS 
(read) bei einer Servicezeit von rund 4 
msec leistet, schafft ein Sun Flash-Ac-
celerator F20 circa 100‘000 IOPS (read) 
bei einer Servicezeit von weniger als 1 
msec. Ähnliche Leistungsvorteile zu-
gunsten der neuen Technologie gel-
ten für den sequentiellen Zugriff: Eine 
15K-HDD schafft  80 bis100 Mbyte/sec 
(read), eine F20 etwa 1 Gbyte/sec (read).  
Dies bedeutet auch, dass die konventi-
onelle Fibre-Channel-Technologie mit 
einem solchen I/O-Tsunami hoffnungs-
los überfordert ist. Ein 4 Gbit/sec FC-
HBA leistet 10.000 bis 15.000 Random-
I/Os (8 kbyte) und maximal 400 Mbyte/
sec sequential I/Os (1 Mbyte). 

Storage-Server-Software

Für Exadata Storage-Server stellt Oracle 
exklusiv Software zur Verfügung, die 
ganz entscheidend für die hohe Leis-
tung der Datenbank-Maschine verant-
wortlich ist. Neben allgemeinen neu-
en 11g R2-Performance-Eigenschaften 
wie die parallele SQL-Verarbeitung im 
Hauptspeicher gehören folgende Funk-
tionen zum Exadata Storage-Server:

Hybrid columnar compressing (HCC) •	

mit zwei verschiedenen Modi für Ab-
frage und Archivierung. Die Platzein-
sparung dieser beiden Komprimie-
rungsverfahren hängt stark von der 
Redundanz innerhalb einer Tabel-

lenspalte ab. Oracle liefert ein neu-
es PL/SQL-Package zur Abschätzung 
der Komprimierung (DBMS_COM-
PRESSION). Für Daten, die noch ge-
ändert werden, ist eine solche Kom-
primierung weniger geeignet, da 
nicht mehr satzweise, sondern die 
gesamte Komprimierungseinheit 
gesperrt wird. Müssen Daten ver-
schlüsselt werden, wird die Kompri-
mierung unwirksam.
Der Exadata-Storage-Index verfügt •	

über Informationen zum Wertebe-
reich einer Spalte auf einem Sto-
rage-Server. Dieser Index ist im 
Hauptspeicher abgelegt und er-
laubt so eine sehr schnelle Orientie-
rung darüber, ob potenzielle Treffer 
auf einem Storage-Server vorhan-
den sind. Der Index wird beim La-
den der Daten automatisch erstellt 
und bei Änderungen entsprechend 
gepflegt. Der Autor konnte weder 
eine Leistungseinbuße beim Laden 
noch irgendwelche anderen Neben-
wirkungen feststellen. Abfragen auf 
nicht-indizierte Attribute der cir-
ca 225 Gbyte großen Benchmark-
Tabelle wurden innerhalb weniger 
Sekunden beantwortet. Damit un-
terstützt Exadata sehr viel besser als 
konventionelle Plattformen einen 
gemischten OLTP- und Decision-
Support-Betrieb mit Ad-hoc-Abfra-
gen. In diesem Zusammenhang sei 
darauf hingewiesen, dass die Exada-

Abbildung 1: PL/SQL-Performance bei numerischen Operationen
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ta über einen Resource-Manager ver-
fügt, der die I/O-Leistung zwischen 
allen Datenbanken aufteilen kann. 
Der Exadata Storage-Server kann •	

dem Database-Server sehr viele I/O-
orientierte Arbeiten abnehmen (off-
loading). Dazu gehört neben dem 
Lesen und Schreiben von Daten die 
intelligente Filterung der Daten bei 
Projektionen (Auswahl von Spalten), 
bei Prädikaten (Auswahl von Zeilen) 
und bei Join-Operationen. Es wer-
den noch eine Reihe weiterer Funk-
tionen unterstützt: inkrementeller 
Backup, Anlegen von Datenfiles, 
Verschlüsselung von Daten und Da-
ta-Mining-Funktionen. 

PL/SQL-Performance 

Mit reinen PL/SQL-Prozeduren (ohne 
SQL-Statements) stellt OraBench die 
Leistungsfähigkeit der Prozessoren im 
Oracle-Umfeld fest. Die Intel x86-Pro-
zessoren der Exadata-QR-Konfiguration 
schlagen sowohl in der Geschwindig-
keit als auch beim Durchsatz konven-
tionelle RISC-Prozessoren (Plattform 
A). Das Midrange-System (Plattform 
B), ebenfalls mit einem x86-Prozessor, 
liegt bei der Geschwindigkeit etwa 30 
Prozent unter dem Niveau der Exada-
ta-Prozessoren, erreicht aber mit 32 
Cores einen ähnlichen Durchsatz wie 
die Exadata mit 16 Cores und Multi- 
threading (siehe Abbildung 1). 

Der Autor stellt immer wieder fest, 
dass die PL/SQL-Performance nicht 
zwingend mit anderen Benchmark-
Zahlen von Prozessoren (beispielswei-
se SPECint) korreliert. Auch ist keine 
Korrelation mit der Taktfrequenz von 
Prozessoren oder mit dem Oracle Li-
zenzmodell zu erkennen. Diese Be-
obachtung machte er auch bei CPU-
bound Datenbank-Tests, bei denen die 
Daten komplett in der SGA liegen.

Data-Write-Performance

„Sequential data write“-Operationen 
treten vor allem bei DWH-Anwen-

dungen auf und werden in OraBench 
durch ein „ALTER TABLESPACE <…> 
ADD DATAFILE“-Kommando simu-
liert. Diese Operation wird durch den 
Exadata Storage-Server explizit unter-
stützt. Oracle spezifiziert die Leistung 
einer Exadata QR auf 4,5 Gbyte/sec. 
Tatsächlich erreicht werden knapp 4 
Gbyte/sec, eine hervorragende Leis-
tung. Im Vergleich dazu liefert ein 
High-End-Storage-System mit 192 
HDDs (Plattform A), das für maxima-
le Performance konfiguriert wurde, im 
OraBench-Test bis zu 1,7 Gbyte pro Se-
kunde (siehe Abbildung 2). 

Typische Shared-Storage-Systeme, auf 
denen unter anderem auch Oracle Da-
tenbanken gespeichert werden, errei-
chen nach den Messungen des Autors 
häufig nur einige hundert Mbyte/sec, 
egal ob Midrange- oder High-End-Sto-
rage-System. Zentrale Storage-Systeme 
werden häufig nur kapazitätsorientiert 
verwaltet, die Storage-Administratoren 
können selten Performance-Kennzah-
len für die Oracle LUNs nennen, ge-
schweige denn garantieren.

Der Storage-Server wird mit dem 
Oracle Volume Manager ASM verwal-
tet. Dieser garantiert durch redundan-
te Speicherung einen optimalen Schutz 
der Daten und stellt durch Verfahren 
wie „Striping“ und „asynchrones I/O“ 
eine optimale Performance zur Verfü-
gung. Bei Erweiterung der Storage-Ka-
pazität werden Reorganisationen auto-
matisch vorgenommen. 

Abbildung 2: “Sequential data write”-Performance

Abbildung 3: Durchsatz beim konventionellen „Data Load“
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Data-Load-Performance

Beim Test für den konventionellen La-
devorgang (OLTP) werden zwei Sätze 
pro Transaktion geladen. Pro Tabelle 
mit zwei B-Bäumen skaliert Oracle bis 
zu einer Parallelität von acht gleichzei-
tigen, konventionellen Insert-Prozes-
sen. Anschließend kommt es zu Con-
tention-Problemen, da sich die Prozesse 
bei der Reorganisation der Index-Struk-
turen gegenseitig zu stark behindern. 
Die Exadata schafft hier bei einer Pa- 
rallelität von sechzehn Prozessen knapp 
60.000 Datensätze pro Sekunde. Dies 
entspricht 30.000 Transaktionen pro 
Sekunde. Beim Einsatz von RAC greift 
der Autor allerdings auf einen Trick zu-
rück, um die Anzahl der Block-Konflik-
te zu minimieren. Die Tabelle ist „LIST“-
partitioniert, wobei jede RAC-Instanz 
in eine eigene Partition einfügt. Die In-
dizes sind „LOCAL“-partitioniert (rote 
Linie). Wird in einem RAC-Cluster nur 
von einer Instanz in nicht partitionierte 
Segmente geladen, ergibt sich die gelbe 
Kurve (siehe Abbildung 3). 

Beim „Bulk Load“ (DWH) nicht 
komprimierter Daten erreicht die Ex-
adata QR mit 1,6 Millionen Datensät-
zen/sec nicht ganz die Leistung kon-
ventioneller Plattformen. Beim „Bulk 
Load“ mit der konventionellen Kom-
primierung werden rund 2,5 Millionen 
Datensätze/sec erreicht (siehe Abbil-
dung 4). Der Exadata Flash-Cache ist 
ein Write-Through-Cache. Die DBWR-, 

LGWR- und ARCH-Prozesse profitieren 
somit nicht vom Flash-Cache. 

Data-Scan-Performance

Beim Data Scan verwendet die Exadata 
die Offload-Funktionalität des Storage-
Servers. Abbildung 5 zeigt die beiden 
möglichen Situationen:

Die Daten müssen von den Disks ge-•	

lesen werden. Hier erreicht man die 
technisch möglichen 4,5 Gbyte/sec 
eines QR mit Parallelität 64 exakt. 
Bereits bei Parallelität 8 können 3,5 
Gbyte/sec durchsucht werden. Kon-
ventionelle Datenbank-Server mit 
speziell aufgesetzten High-End-Sto-Abbildung 4: Durchsatz beim Bulk-Data-Load mit einfacher Komprimierung

Abbildung 5: Bandbreite beim sequentiellen „Data Scan“

Abbildung 6: Verarbeitungszeit beim Erzeugen eines B-Baums für eine Milliarde Datensätze
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rage-Systemen und 192 HDDs errei-
chen knapp 2 Gb/sec (Plattform A). 
Die Daten liegen im Flash-Cache. •	

Jetzt wird sogar ein Durchsatz von 
bis zu 12 Gbyte/sec erreicht! Caches 
jeder Art sind immer schwierig zu 
kontrollieren, können ihre Strategie 
bei wechselndem Load schnell än-
dern und neigen etwas zur Unbere-
chenbarkeit. Dies drückt sich auch in 
der Wellenform der Bandbreite aus. 

Data-Aggregation-Performance

„Data Aggregation“ simuliert OraBench 
mit verschiedenen Tests zur Index-Er-
zeugung beziehungsweise Ermittlung 
von Statistiken für den Query-Optimi-
zer. „Data Aggregation“ sind komplexe 
Datenbank-Operationen, die alle Hard-
ware-Ressourcen (CPU, Hauptspeicher 
und I/O) fordern. Die Exadata QR ist 
auch in diesen Tests zwischen 25 und 
300 Prozent schneller als konventionel-
le Plattformen. Mit einer Ausnahme: 
Beim „Index Statistic Row Sampling“ ist 
die Exadata langsamer. Das „Row Sam-
pling“ wird hier in einen „Cell Smart 
Index Scan“ umgewandelt, was in die-
sem Fall wohl die falsche Strategie ist. 

Data-Select Random

Bei diesem Test ist zu beachten, dass 
trotz des rein lesenden Zugriffs durch 
die SELECT-Statements Oracle intern 

Schreib-Operationen durch einen 
„Block Cleanout“ auslöst. Man findet 
hier verschiedene Szenarien vor: 

Die Daten befinden sich in der SGA •	

(best case).
Die Daten müssen aus dem Backend •	

des Storage-Systems gelesen werden 
(worst case). Bei letzterem Test unter-
scheiden wir zudem zwischen einem 
Primär- (siehe Abbildung 7) und ei-
nem Sekundärschlüssel-Zugriff (sie-
he Abbildung 8). Beim Zugriff über 
den Primärschlüssel wird die Service-
zeit, beim Zugriff über den Sekun-
därschlüssel der I/O-Durchsatz des 

Storage-Systems beim Random-I/O 
kleiner Blöcke gemessen.

Bei beiden Tests könnte die Exadata 
den Flash-Cache nutzen, denn die Ta-
belle und ihre Indizes wurden zuvor 
mit einem „ALTER TABLE | INDEX“-
Statement an den Flash-Cache gebun-
den und dieser verfügt über ausrei-
chend Kapazität.

Beim Zugriff über den Primärschlüs-
sel wird der Flash-Cache entgegen den 
Erwartungen nicht in vollem Umfang 
wirksam. Jetzt stößt die Exadata mit 
nur 36 HDDs schnell an Grenzen. Ein 
Grund dafür könnten die Block-Clean- 
outs sein, die Oracle zum Schreiben 
zwingen und damit den Performance-
Vorteil beim Lesen zunichte machen. 

Beim zweiten Test (siehe Abbildung 8) 
wird der Flash-Cache wirksam. Die 
konventionellen Plattformen sind trotz 
High-End-Storage-System bei Plattform 
A weit abgeschlagen. Auch hier erreicht 
Exadata die theoretisch maximal mög-
lichen I/O-Werte. 

Data-Update Random

Bei diesem Test liegen ebenfalls ver-
schiedene Szenarien vor. Wir gehen je-
doch nur auf das Szenario ein, bei dem 
man via Primärschlüssel zugreift und 
die betroffenen Sätze verändert wer-
den. Im Exadata RAC-Umfeld sind die-
se Operationen teurer, einerseits we-
gen der notwendigen Kommunikation 

Abbildung 7: Random Data-Select via Primärschlüssel auf eine Milliarde Datensätze

Abbildung 8: Random Sekundärschlüssel-Zugriff auf eine Milliarde Datensätze
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Abbildung 9: Performance-Statistik zum „Random Data-Select“-Test

Abbildung 10: Random Data-Update via Primärschlüsselzugriff

zwischen den Instanzen, andererseits 
wegen der gelegentlich vorkommen-
den Konflikte. 

Da die Transaktionen beim „Com-
mit“ sofort ins Redo-Logfile geschrie-
ben werden müssen und der Wri-
te-Through Flash-Cache hier keine 
nützliche Unterstützung leisten kann, 
ist die Skalierbarkeit durch die 36 
HDDs mit durchschnittlich über 224 
Write-Operationen pro Disk und pro 
Sekunde begrenzt.

Sollte die Schreibleistung von Exa-
data nicht ausreichend sein, kann der 
Flash-Cache auch als Flash-Disk kon-
figuriert werden. Über die Zuordnung 
ASM-Diskgruppe und Tablespace kön-
nen dann Segmente oder auch Redo-
Logfiles ganz gezielt auf diesem schnel-
len Speichermedium abgelegt werden. 
Bei Stromausfall verhalten sich Flash-
Disks wie konventionelle HDDs.

 Fazit

Die in der Exadata verwendeten x86-
Prozessoren liegen im oberen Leistungs-

bereich, profitieren von der niedrigen 
Bewertung im Oracle-Lizenzmodell 
und liefern somit ein hervorragendes 
Preis-/Leistungsverhältnis. Der Storage 
ist komplett integriert – eine Anbin-
dung an externe Storage-Systeme ist 
nicht notwendig und auch nicht mög-
lich. ASM als Volume-Manager und 
File-System liefert optimale Perfor-
mance für alle Transaktionsprofile bei 
sehr niedrigem Verwaltungsaufwand. 
Die Performance der Storage-Server 
sowohl beim sequentiellen (sequen-
tial) als auch beim wahlfreien Zugriff 
(random) ist außergewöhnlich gut. 
Die extreme I/O-Leistung kann von 
konventionellen SAN-Infrastrukturen 

Abbildung 11: Performance-Statistik zum „Random Data-Update“-Test

heute nicht bewältigt werden – Infini- 
Band liefert ungefähr einen um den 
Faktor zehn höheren Durchsatz als die 
herkömmliche Fibre-Channel-Tech-
nologie.  Der Flash-Cache kann damit 
kontrolliert werden:

SQL> alter table <…> storage 
(cell_flash_cache keep);

Ist die Datenbank größer als der Flash-
Cache, können die theoretischen IOPS-
Zahlen nicht erreicht werden. Dann 
entscheidet die Performance-Leistung 
des Storage-Backends. Für OLTP-Syste-
me ist daher eine exakte Planung der 
Flash-Cache-Objekte vorzunehmen. 
Der Flash-Cache ist ein Write-Through-
Cache, DBWR- und LGWR-Prozess kön-
nen daher nicht davon profitieren. Als 
Alternative kann eine Flash-Disk-Kon-
figuration anstatt einer Flash-Cache-
Konfiguration gewählt werden.

Der Storage-Index ist ein äußerst 
wirksames Feature, das außerhalb der 
OraBench-Tests geprüft wurde. Abfra-
gen auf nicht-indizierte Attribute auf 
einer 225 Gbyte großen Tabelle wurden 
in weniger als 15 Sekunden beantwor-
tet. Exadata ist nicht nur für leistungs-
hungrige Oracle-Anwender, sondern 
auch für die Konsolidierung von Da-
tenbank-Servern mit Mixed Workloads 
sehr gut geeignet. Die außergewöhnlich 
gute Performance wird ohne Enginee-
ring und ohne zusätzliches Tuning ab 
dem ersten Produktionstag erreicht.

Weitere Informationen

Der komplette Benchmark-Bericht kann 
in Form eines White Papers bei der 
In&Out AG bezogen werden (siehe 
Kontakt).

Kontakt:
Manfred Drozd
info@inout.ch
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Überwachung von Datenbanken
Carsten Mützlitz, ORACLE Deutschland GmbH

Derzeit ist viel Bewegung in der IT-Sicherheit zu erkennen. Durch die Novelle II des Bundesdatenschutzgesetzes (BDSG) 
vom 1. September 2009 sehen sich die Sicherheitsbeauftragten zum Handeln veranlasst und versuchen, die Änderungen 
des BDSG in die Unternehmensabläufe zu integrieren. 

Eine Maßnahme, die auch im Zusam-
menhang mit ISO 27001 steht, ist die 
Erkennung von Einbrüchen bezie-
hungsweise Einbruchsversuchen so-
wie die Überwachung der Zugriffe auf 
sensible personenbezogene Daten. Wie 
begegnet man nun dieser Herausfor-
derung? Die Antwort lautet: Transpa-
renzschaffung und gezielte Kontrolle 
der bereits umgesetzten  Sicherheits-
maßnahmen. Gerade in Anbetracht 
der strengeren Regularien sollten jetzt 
vollständige Lösungen implementiert 
werden. Dieser Artikel beschreibt einen 
Lösungsansatz, der mit Standard-Tech-
nologien eine optimale Überwachung 
durch gezieltes Reporting realisiert. 
Die Lösung der Überwachung ist die 
Idee der Transparenzschaffung aller 
Aktivitäten in den IT-Komponenten 
einer Unternehmung/Behörde und so-
mit die Bildung einer Grundlage zur 
besseren Kontrolle. 

Abbildung 1 zeigt eine funktiona-
le Architektur einer Vision für das un-
ternehmensweite Protokollieren der 
gesamten IT-Anwendungslandschaft. 
Unternehmungen, die solch eine Vi-
sion bereits umgesetzt haben, sind 
heute bestens gerüstet und haben ihre 
IT-Landschaft auch in Bezug auf Si-
cherheit und BDSG voll im Griff. 

Der Weg einer vollständigen Um-
setzung dieser Vision sollte nicht in ei-
nem Projektschritt umgesetzt werden. 
Es empfiehlt sich, die genannte Vision 
zu entwickeln. Ein erster Schritt ist ein 
unternehmensweites Protokollieren 
für die Speicherorte der personenbezo-
genen Daten – die Datenbanken. Für 
die Überwachung und Protokollierung 
der Datenbank-Infrastruktur können 
Oracle Standard-Technologien genutzt 
werden, die zu schnellen Erfolgen füh-
ren und Unternehmungen eine besse-
re Transparenz, Kontrolle und mehr 

Sicherheit mit dem Umgang von per-
sonenbezogenen Daten ermöglichen. 

Oracle Audit Vault bietet eine Out-
of-the-Box-Lösung für gängige Daten-
banken (Oracle, Microsoft, IBM und 
Sybase). Eine zentrale Einstellung der 
Protokollierungs-Policies, ein revi-
sionssicheres Repository (durch Da-
tenbank-Mittel wie Database Vault, 
Verschlüsselung mittels Advanced Se-
curity Option etc. gehärtete Oracle 
Datenbank) für die Protokolldaten, 
entsprechende Agenten zum Sammeln 
der Protokolldaten und eine Web-
Oberfläche (Apex) für das Reporting 
stehen zur Verfügung.

Einrichtung der Überwachung  
von Datenbanken

Als erstes wird die Server-Komponen-
te von Oracle Audit Vault installiert, 
dann auf den entsprechenden zu über-
wachenden Datenbank-Servern die 
Audit Vault Collection Agents. Das ge-
naue Vorgehen der Installation ist in 
den Installation Guides für Audit Vault 
unter http://download.oracle.com/
docs/cd/E14472_01/doc.102/e14458/
toc.htm und http://download.oracle. 
com/docs/cd/E14472_01/doc.102/
e14457/toc.htm beschrieben.

Nun werden die zu kontrollie-
renden Datenbanken in die zentrale 
Überwachung von Audit Vault aufge-
nommen. Dazu sind folgende Schritte 
notwendig:

Registrierung der Datenbanken am •	

Audit Vault Server
Starten der Agenten•	

Übernahme der Audit-Einstellung •	

aus den Datenbanken, Anpassung 
und Zurückspielen (Provisioning)
Weitere Einstellungen wie „Aler-•	

ting“ (siehe Admin-Guide)Abbildung 1: Überwachung durch gezielte Protokollierung und Reporting
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Somit ist die erste Überwachungs-In-
stanz lauffähig und kontrolliert alle 
angebundenen Datenbanken gemäß 
eingestellten Protokollierungs-Policies. 
Alle überwachten Aktivitäten werden 
nahezu in Echtzeit im revisionssiche-
ren Audit Repository abgelegt (siehe 
Abbildung 2). Hinweis: Standardmä-
ßig ist bei Audit Vault bereits ein kom-
plettes Reporting auf Basis von Apex 
enthalten. Ein kurzes Einführungs-
Viewlet steht unter http://www.oracle. 
com/technology/products/audit-
vault/index.html  zur Verfügung.

Abbildung 2: Oracle Audit Vault zur Samm-
lung von DB Aktivitäten

Für die Verwaltung und das Reporting 
besteht eine Web-Oberfläche, die alle 
protokollierten DB-Aktivitäten visua-

lisiert und den ersten Schritt in Rich-
tung „Kontrolle“ darstellt. Die Ober-
fläche und das Reporting sind mittels 
Apex-Funktionalität umgesetzt und 
bieten im Look-and-Feel von Apex um-
fangreiche Möglichkeiten (siehe Abbil-
dung 3).

  Ein komfortables Business-Intelli-
gence-Reporting mit Drill-Down, Slice 
and Dice, beliebigen Ausgabeforma-
ten der Reports, Dashboards etc. bietet 
Oracle Audit Vault nur indirekt. Das 
Auditdata Warehouse – also das revisi-
onssichere Repository – basiert auf ei-
nem fertigmodellierten Star-Schema, 
welches automatisiert befüllt wird. Auf 
dieses Star-Schema können beliebige 
BI-Lösungen aufsetzen, um die Mög-

lichkeiten im Reporting wie das Korre-
lieren verschiedener Datenquellen und 
die Benutzerfreundlichkeit zu erhöhen. 
Eine BI-Lösung schafft mehr Kontrolle 
in der nun vorhandenen Protokollie-
rungs-Transparenz durch die Komfor-
tabilität und Flexibilität im Umgang 
mit Daten. Hinweis: Das Oracle Au-
dit-Vault-Data-Warehouse-Schema als 
Star-Schema mit neun Dimensio-
nen findet man unter http://down-
load.oracle.com/docs/cd/E14472_01/
doc.102/e14460/avusr_app_dwsche-
ma.htm#CACFEHHF im Internet.

Nun liegt es nahe, die DB-Überwa-
chung um eine BI-Lösung zu erweitern. 
Gerade im Hinblick auf die Überwa-
chungsvision (siehe Abbildung 1) der 
kompletten Anwendungslandschaft ist 
dieser Schritt entscheidend (siehe Ab-
bildung 4).

Erweiterung durch eine  
komfortable BI-Lösung

Ziel der Erweiterung durch eine BI-
Lösung (hier Oracle BI Standard Edi-
tion One unter Windows) ist es, eine 
komfortable und flexible Umgebung 
für den End-Benutzer zu schaffen. Die 
Installation der BI-Lösung ist relativ 
einfach und wird durch den Oracle In-
staller voll unterstützt. Hinweis: Die 
komplette Dokumentation der Oracle 
BI Standard Edition One ist unter 
http://download.oracle.com/docs/cd/
E10352_01/welcome.html zu finden.

Nach der Installation muss man 
über den BI-Administrator die Ver-
bindung zum Audit Data Warehouse Abbildung 3: Oracle Audit Vault (10.2.3.1) Admin- und Reports-Web-Oberfläche

Abbildung 4: Datenbank-Überwachung mit BI-Tools
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des Audit Vaults konfigurieren. Zuerst 
wird eine Verbindung zum physika-
lischen Schema des Audit Vault Data 
Warehouse hergestellt. Das privilegier-
te Schema heißt AVAUDITOR, welches 
den Zugriff auf die physischen Objekte 
im Schema AVSYS hat. 

Ist die Verbindung zum physika-
lischen DB-Layer hergestellt, erfolgt 
die Überführung des physischen Da-
tenmodells in das gewünschte Präsen-
tations-Modell. Mittels Drag & Drop 
werden alle wichtigen Tabellen in das 
„Business Model (Semantic Layer)“ 
transformiert. 

Hinweis: Bei der Übernahme der 
physischen Tabellen an das AV-Star-
Schema kann man sich an der Do-
kumentation unter http://down-
load.oracle.com/docs/cd/E14472_01/
doc.102/e14460/avusr_app_dwsche-
ma.htm#CHDJFFIG orientieren. 

Im Business-Modell müssen nun 
noch die Drill-Pfade, die sogenann-
ten „Dimensionen“, erstellt werden. 
Hierfür orientiert man sich am vor-
gegebenen Star-Schema in der Audit-
Vault-Dokumentation. Dazu folgendes 
Beispiel: 

Auswahl des Objekts Target•	

Rechte Maustaste klicken, „Create •	

Dimension“ ausführen
Auswahl bestätigen•	

Sind alle Objekte und Dimensionen 
(Drill-Pfade) in dem Business-Modell 
erstellt, kann man dieses komplett 
(hier „AuditVault“) in den Presentati-
on Layer überführen. 

Man zieht das Business-Modell per 
Drag & Drop in den Presentation- 
Layer-Bereich und kreiert somit den 
Presentation Layer. Nun sind alle drei 
Modelle, nämlich das physikalische 
Modell, das Business-Modell und das 

Präsentations-Modell dem BI-Server 
bekannt. 

Mit „BI Answers“ werden die Abfra-
gen erzeugt und später im Dashboard 
dargestellt. Die Erstellung der Abfragen 
ist über die Web-Oberfläche grafisch 
unterstützt. Auf der linken Seite von BI 
Answers findet man nun den erzeugten 
Presentation Layer. Um eine geeignete 
Abfrage zu erstellen, zieht man die Da-
tenspalten der Dimensionen per Drag 
& Drop in den Kriterienbereich und 
definiert geeignete Filter. Abbildung 5 
zeigt ein Beispiel für eine Abfrage aller 
Datenänderungen.

Die Erstellung dieser Abfrage dauert 
ungefähr eine Minute und gibt als Er-
gebnis alle Datenänderungen aus, die 
seit gestern durchgeführt wurden. Die 
Abfrage wird gespeichert und später zur 
Anzeige in das Dashboard übernom-
men. Es können beliebige Dashboards 
zur Darstellung gebracht werden, in de-
nen die gespeicherten Answers-Abfra-
gen einfach eingebunden sind. Hinweis: 
Die Benutzung von BI Answers, Dash-
boards etc. sind unter http://download.
oracle.com/docs/cd/B40078_02/doc/
bi.1013/b31767.pdf beschrieben.  

Für die Erstellung der Abfragen ori-
entiert man sich am besten am Audit 
Vault Reporting und kann natürlich 
beliebige eigene Abfragen in das Dash-
board einbinden. Das hier vorgestellte 

Abbildung 5: Reports/Abfragen mit BI Answers erstellen

Abbildung 6: Überwachungs-Dashboard
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Überwachungs-Dashboard beinhaltet 
beispielsweise Abfragen, die eventuelle 
Attacken wie „Brute-Force-Attacken“, 
„SQL-Injections“ oder „Installation ei-
nes Root-Kits“ aufdecken. Abbildung 
6 zeigt, wie ein Überwachungs-Dash-
board aussieht.

Man kann auch Reports integrieren, 
die mit dem BI Publisher erstellt wur-
den. Das BI Dashboard sieht dafür ei-
nen direkten Aufruf vor. Die Idee ist, 
Dokumente, die Auskunft über den 
Zustand der Anwendungslandschaft 
geben, direkt einzubinden. In der Re-
gel wird diese Art der Dokumentation 
durch Sicherheitskonzepte oder aber 
auch bei eventuellen Audits nach PCI 
DSS oder ISO 27001 gefordert. 

Audit Vault und BI schaffen eine 
sehr gute Plattform für die Überwa-
chung aller Datenbanken. Es lassen 
sich alle Aktivitäten überwachen, die 
von beliebigen Datenbank-Benutzern 
ausgeführt wurden. Was an dieser Stel-
le fehlt, ist das Wissen über die Daten-
bank-Benutzer. Dies lässt sich durch 
die Integration einer Identity-Manage-
ment-Lösung erwerben. Oracle bietet 
mit dem Oracle Identity Manager die 
Möglichkeit zur zentralen Administra-
tion von Datenbank-Benutzern – „cen-
tralized User Administration for DBs“ 
(CUA4DB) – an. Um die Überwachung 
vollständig zu machen, lässt sich der 

Oracle Identity Manager (CUA4DB) in 
die Überwachungslösung aufnehmen 
(siehe DOAG News, Ausgabe 4/2008).

Erweiterung der Datenbank- 
Überwachung

Der Oracle Identity Manager als zentra-
les Tool zur Berechtigungs- und Identi-
tätsvergabe bringt zusätzliche Trans-
parenz und somit erhöhte Kontrolle 

(siehe http://download.oracle.com/
docs/cd/E14049_01/index.htm). Im 
Standard enthalten ist der Oracle Web-
Logic Server, aber auch Application 
Server wie JBoss werden unterstützt.

Nach der Installation muss der Da-
tenbank-Connector in den Oracle Iden-
tity Manager deployed werden (siehe 
http://download.oracle.com/docs/cd/
E11223_01/doc.904/e10425/toc.htm). 
Mit dem Deployment stehen Funkti-
onen zum Provisioning (eingestellte 
Berechtigungen in den Zielsystemen 
anlegen) und zur Reconciliation (beste-
hende Berechtigungen in das Identity 
Repository überführen) zur Verfügung.

Zur Vereinfachung der Konfigura- 
tion von Datenbank-Ressourcen (un-
ter Umständen sind mehrere hundert 
Instanzen vorhanden) hat Oracle Sales 
Consulting ein kleines Parser-Tool ent-
wickelt. Der TNSNames-Parser liest alle 
notwendigen Daten aus der TNSNA-
MES.ORA-Datei und erstellt auf Basis 
dieser Information die komplette Kon-
figuration der Datenbank-Ressourcen 
im Identity Manager. Somit ist die In-
stallation und Konfiguration des Iden-
tity Managers als zentrale Berechti-
gungs-Verwaltung für Datenbanken 
sehr schnell und einfach umsetzbar. 

Im nächsten Schritt müssen die Iden-
titäten – die tatsächlichen Personen im 
Identity Repository – bekannt sein. Mit-Abbildung 7: Einbindung eines BI-Publisher-Reports zum IT-Grundschutz

Abbildung 8: Berechtigungen in das Identity Repository mittels Reconciliation überführen
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tels einer CSV-Datei als Quelle lässt sich 
diese Information leicht in das Reposi-
tory importieren. Nun werden alle Be-
rechtigungen aus den Datenbanken in 
das Identity Repository überführt. Hier-
für wird für jede Datenbank ein Recon-
ciliation Task angestoßen. 

Sind die User-Ids der Datenbank-Be-
nutzer nicht identisch mit denen, die 
im Identity Repository hinterlegt sind, 
können sie manuell oder über Regeln 
den richtigen Identitäten zugeordnet 
werden. Die Web Console des Identi-
ty Managers unterstützt diesen Zuord-
nungsvorgang, wie Abbildung 9 zeigt. 

Somit liefert der Oracle Identity Ma-
nager in kurzer Zeit Transparenz über 
die aktuellen Berechtigungen in den 
Datenbanken. Abbildung 10 zeigt alle 
Datenbank-Ressourcen, auf die der Au-
tor zugriffsberechtigt ist.

Auf Basis dieser Information liefert 
der Oracle Identity Manager weitere Be-
nefits zur Erhöhung der Kontrolle und 
Sicherheit wie kontrollierte und auto-
matisierte Provisionierung von Berech-
tigungen, erhöhte Kontrolle der Rech-
tevergabe durch implementierte Logik, 
Segregation of Duties (Aufgabentren-
nung), Self-Services, delegierte Admi-
nistration, Workflows für Genehmi-
gungen, Berechtigungsanforderungen 
via Self-Services, Kennwort-Synchroni-
sation, Berechtigungs-Rezertifizierung, 
zentrales Entziehen von Berechtigun-
gen (manuell oder prozessgesteuert) 
und einiges mehr. Ein weiterer Vorteil 
für das Überwachungs-Dashboard sind 
die fertigen BI-Publisher-Reports, die 
sofort integriert werden können.

Diese Reports schaffen zusätzliche 
Transparenz und geben Antworten 
auf die Fragen nach der tatsächlichen 
Identität und warum diese die aktu-
ellen Berechtigungen in der entspre-
chenden Datenbank besitzt. 

 Fazit

Der Oracle Lösungsansatz für die Da-
tenbank-Überwachung (siehe Abbil-
dung 11) ist schnell implementiert und 
liefert rasche Ergebnisse. Daten können 
korreliert und somit beliebige Informa-

Abbildung 9: Manuelle Zuordnung des DB-Accounts zu Identitäten

Abbildung 10: Alle Datenbank-Ressourcen des Autors 

Abbildung 11: Datenbank-Überwachung mit dem Lösungsansatz Audit-Warehouse
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Abbildung 12: Kreislauf der Protokollierung

tionen abgeleitet werden: Attacken, Si-
cherheits-Reviews, Compliance-Reports 
und vieles mehr ist möglich.

Was man nicht messen kann, kann 
man nicht kontrollieren. Aus diesem 

Fakt heraus ist die Idee der Datenbank-
Überwachung entstanden. Der we-
sentliche Unterschied in der IT-Sicher-
heit ist das Wissen über Zustände und 
nicht der Glaube, dass IT-Komponen-

ten sicher sind. Protokollierung und 
Überwachung werden immer wich-
tiger (Forderung aus BDSG §9 Abs. 1) 
und unterliegen einem Kreislauf der 
Messung, Auswertung, Verbesserung 
und Optimierung (siehe Abbildung 
12). Dadurch entsteht ein Prozess, der 
fortlaufend Wissen liefert und dieses 
wiederum im Prozess anwendet. 

Weiterführende Informationen
Oracle Security Center: http://www.oracle.

com/technology/deploy/security/index.
html 

Oracle Identity Management: http://www.
oracle.com/technology/products/id_
mgmt/index.html 

Oracle Datenbank Sicherheit: http://www.
oracle.com/technology/deploy/security/
database-security/index.html 

Oracle Security BSI-Matrix: https://www.bsi.
bund.de/cln_156/DE/Themen/weite-
reThemen/ITGrundschutzKataloge/Hilfs-
mittel/InformationenexternerAnwender/
informationenexterneranwender_node.
html
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Access-Control-Listen und SQL-Injection-
Technik in der Datenbank 11g R2
Vladimir Poliakov, AREVA NP GmbH

Oracle hat das Thema „Sicherheit“ in Version 11g R2 sehr ernst genommen und viele neue Sicherheits-Features eingefügt, 
unter anderem eine Access Control List (ACL). Dieses Feature soll die Netzwerkzugriffe aus PL/SQL-Paketen beschränken, 
um SQL-Injection-Attacken zu erschweren. Der Artikel zeigt, ob das wirklich gelingt. 

Als Test-Plattform diente 11g R2, das seit September 2009 für 
Linux bereitsteht. Die Datenbank wurde ohne zusätzliche 
Komponenten installiert (siehe Listing 1).

Danach wurde ein Benutzer „TEST“ angelegt, der nur zwei 
Rollen hatte: CONNECT und RESOURCE. In diesem Schema 
wurde auch eine T_ACCOUNT-Tabelle erstellt, in der Benut-
zername und Passwörter einer Test-Anwendung verwaltet 
werden sollen (siehe Listing 2).

Zur Authentifizierung wurde eine Funktion entwickelt, 
die prüft, ob der Benutzer mit dem Passwort in der T_AC-
COUNT-Tabelle existiert, und die eine positive oder negati-
ve Antwort zurückgibt. Im Fehlerfall löst die Funktion eine 
Exception aus (siehe Listing 3).

Die Funktion sieht im ersten Augenblick harmlos aus, weil 
sie so gut wie keine Daten aus der Datenbank zum Client 
liefert. Andererseits nimmt sie alle Eingabeparameter ohne 
Prüfung entgegen und ist somit für SQL-Injection-Angriffe 
offen. Nach diesen Vorbereitungen war das System zum Te-
sten einsatzbereit. Auf eine grafische Oberfläche wurde be-
wusst verzichtet und alle Testfälle erfolgten direkt mit Hilfe 
eines Skripts in SQL*Plus (siehe Listing 4). Die erste Aktion 
bestand darin, die Richtigkeit der Funktion zu prüfen (sie-
he Listing 5). Danach wurde die SQL-Injection-Zeichenkette 
gefunden, die die Sicherheitslücke in der PL/SQL-Funktion 
ausnutzte (siehe Listing 6). 

Da die PL/SQL-Test-Funktion keine Daten zurücklieferte, 
kam anstatt der üblichen „UNION SELECT“-SQL-Injection-

SQL> desc T_ACCOUNT

Name           Null?      Type
--------------------------------------
T_ACCOUNT_ID   NOT NULL   NUMBER(9)
NAME           NOT NULL   VARCHAR2(30)
PWD            NOT NULL   VARCHAR2(30)

SQL> insert into T_ACCOUNT values(1, ‚Testuser_
name‘, ‚Test_pwd‘);

1 row created.

SQL> commit;

Commit complete.

SQL> select * from T_ACCOUNT;

T_ACCOUNT_ID NAME                      PWD
------------ ------------------------- --------
           1 Testuser_name             Test_pwd

Listing 2

CREATE OR REPLACE FUNCTION TEST_FUNCTION 
(in_Username IN VARCHAR2, in_Pwd IN VARCHAR2) RE-
TURN VARCHAR2 IS
  n_AccountExists NUMBER;  
  str_SQL VARCHAR(2000);  
BEGIN
  str_SQL := ‚select count(*) from t_account where 
name = ‚‘‘ || in_username || ‚‘‘ and pwd = ‚‘‘ || 
in_pwd ||‘‘‘‘;

  EXECUTE IMMEDIATE str_SQL INTO n_AccountExists;

  if n_AccountExists > 0 then 
    return ‚Anmeldung ist korrekt‘;
  else
    return ‘Anmeldung ist nicht korrekt’;
  end if;
    
EXCEPTION
  WHEN OTHERS THEN RAISE;
END TEST_FUNCTION;

/

Listing 3

SQL> select COMP_NAME, VERSION from DBA_REGISTRY;

COMP_NAME                               VERSION
-------------------------------------- ----------
Oracle Enterprise Manager               11.2.0.1.0
Oracle Workspace Manager                11.2.0.1.0
Oracle Database Catalog Views           11.2.0.1.0
Oracle Database Packages and Types      11.2.0.1.0

Listing 1
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Technik eine andere (zum Beispiel die Technik der kontrollier-
ten Fehlermeldungen) zum Einsatz. Dafür wurde ein Oracle 
PL/SQL-Paket UTL_INADDR verwendet. Dieses zählt zu den 
PL/SQL-Netzwerk-Paketen (UTL_TCP, UTL_HTTP etc.), die in 
Oracle 11g vom DBA für die einzelnen Benutzer beziehungs-
weise Rollen über sogenannten „Access-Control-Listen“ 
(ACLs) [1] explizit freigegeben werden müssen. Damit aber die 
Arbeit mit ACLs möglich ist, muss unbedingt die Oracle XML-
DB-Komponente installiert sein. Da in diesem Test-System be-
wusst keine einzige zusätzliche Oracle-Komponente installiert 
war, kommt ACL nicht zum Einsatz (siehe Listing 7).

Sollte die Oracle XML-DB-Komponente installiert sein, 
funktioniert das standardmäßige Oracle Hardening ein-
wandfrei (siehe Listing 8).

Daher ist in beiden Fällen der SQL-Injection-Angriff nicht er-
folgreich. Man kann also die PL/SQL-Netzwerk-Pakete für SQL-
Injection-Angriffe nicht mehr verwenden – ein Lob an Oracle. 
Leider kann man die ACL jedoch umgehen. Die Alternative wäre 
eine andere Funktion CTXSYS.DRITHSX.SN ( siehe [2] und [3]), 

DECLARE
  IN_USERNAME VARCHAR2(200);
  IN_PWD VARCHAR2(200);
  v_Return VARCHAR2(200);
BEGIN
  IN_USERNAME := &IN_USERNAME;
  IN_PWD := &IN_PWD;

  v_Return := TEST_FUNCTION(
    IN_USERNAME => IN_USERNAME,
    IN_PWD => IN_PWD
  );
  DBMS_OUTPUT.PUT_LINE(‚v_Return = ‚ || v_Return);
END;
/

Listing 4

SQL> @exec_test_function.sql
Enter value for in_username: ‚Testuser_name‘
old   6:   IN_USERNAME := &IN_USERNAME;
new   6:   IN_USERNAME := ‚Testuser_name‘;
Enter value for in_pwd: ‚Test_pwd‘
old   7:   IN_PWD := &IN_PWD;
new   7:   IN_PWD := ‚Test_pwd‘;

v_Return = Anmeldung ist korrekt

Listing 5

SQL> @exec_test_function
Enter value for in_username: 1
old   6:   IN_USERNAME := &IN_USERNAME;
new   6:   IN_USERNAME := 1;
Enter value for in_pwd: ‚1‘‘ or 1=1 --‘
old   7:   IN_PWD := &IN_PWD;
new   7:   IN_PWD := ‚1‘‘ or 1=1 --‘;
v_Return = Anmeldung ist korrekt

Listing 6

SQL> @exec_test_function
Enter value for in_username: 1
old   6:   IN_USERNAME := &IN_USERNAME;
new   6:   IN_USERNAME := 1;
Enter value for in_pwd: ‚1‘‘ or 1=(utl_inaddr.
get_host_name((select banner from v$version where 
rownum=1))) --‘
old   7:   IN_PWD := &IN_PWD;
new   7:   IN_PWD := ‚1‘‘ or 1=(utl_inaddr.
get_host_name((select banner from v$version where 
rownum=1))) --‘;
DECLARE
*
ERROR at line 1:
ORA-24248: XML DB extensible security not in-
stalled
ORA-06512: at „TEST.TEST_FUNCTION“, line 37
ORA-06512: at line 8

Listing 7

SQL> @exec_test_function
Enter value for in_username: 1
old   6:   IN_USERNAME := &IN_USERNAME;
new   6:   IN_USERNAME := 1;
Enter value for in_pwd: ‚1‘‘ or 1=(utl_inaddr.
get_host_name((select banner from v$version where 
rownum=1))) --‘
old   7:   IN_PWD := &IN_PWD;
new   7:   IN_PWD := ‚1‘‘ or 1=(utl_inaddr.
get_host_name((select banner from v$version where 
rownum=1))) --‘;
DECLARE
*
ERROR at line 1:
ORA-24247: network access denied by access control 
list (ACL)
ORA-06512: at „TEST.TEST_FUNCTION“, line 37
ORA-06512: at line 9

Listing 8

SQL> @exec_test_function
Enter value for in_username: 1
old   6:   IN_USERNAME := &IN_USERNAME;
new   6:   IN_USERNAME := 1;
Enter value for in_pwd: ‚1‘‘ or 1=(sys.dbms_meta-
data.open(null, (select banner from v$version 
where rownum=1))) --‘
old   7:   IN_PWD := &IN_PWD;
new   7:   IN_PWD := ‚1‘‘ or 1=(sys.dbms_metadata.
open(null, (select banner from v$version where 
rownum=1))) --‘;
DECLARE
*
ERROR at line 1:
ORA-31600: invalid input value Oracle Database 11g 
Enterprise Edition Release
11.2.0.1.0 - Production for parameter VERSION in 
function OPEN
ORA-06512: at „TEST.TEST_FUNCTION“, line 37
ORA-06512: at line 9

Listing 9
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SQL> @exec_test_function
Enter value for in_username: 1
old   6:   IN_USERNAME := &IN_USERNAME;
new   6:   IN_USERNAME := 1;
Enter value for in_pwd: ‚1‘‘ or 1=(sys.dbms_metadata.open(null, (se-
lect listagg(username, ‚‘:‘‘) within group (order by username) from 
all_users))) --‘
old   7:   IN_PWD := &IN_PWD;
new   7:   IN_PWD := ‚1‘‘ or 1=(sys.dbms_metadata.open(null, (select 
listagg(username, ‚‘:‘‘) within group (order by username) from all_
users))) --‘;
DECLARE
*
ERROR at line 1:
ORA-31600: invalid input value
ANONYMOUS:APPQOSSYS:DBSNMP:DIP:MGMT_VIEW:ORACLE_OCM:OUTLN:SYS:SYSMAN:
SYSTEM:TEST
:WMSYS for parameter VERSION in function OPEN
ORA-06512: at „TEST.TEST_FUNCTION“, line 37
ORA-06512: at line 9

Listing 10

die wiederum eine zusätzliche Oracle- 
Komponente benötigt, die in diesem 
Test-System nicht vorhanden ist. Dem 
Autor ist es gelungen, eine andere Funk-
tion „SYS.DBMS_METADATA.OPEN“ zu 
finden. Sie ist in der minimalen Oracle 

Datenbank-Konfiguration enthalten. 
Dadurch hat der SQL-Injection-Angriff 
Erfolg (siehe Listing 9). Oracle hat in 
Version 11g R2 eine neue LISTAGG-
Funktion eingefügt. Sie ermöglicht 
das Zusammenfassen von VARCHAR2-

Werten. Damit können die SQL-Injec-
tion-Angriffe noch effizienter werden 
(siehe Listing 10).

 Fazit

SQL-Injection-Fehler sind eindeutig 
Fehler der Software-Entwicklung. Ge-
gen falsche Programmierung gibt es 
leider keine Mittel [4]. Trotz eines neu-
en Sicherheits-Features können SQL-
Injection-Angreifer einen harmlosen 
Fehler im eigenen Code ausnutzen.

Referenzen
[1]  Oracle XML DB Developer’s Guide, 

http://download.oracle.com/docs/cd/
E11882_01/appdev.112/e10492/toc.htm

[2]  Musings on Database Security, http://
www.slaviks-blog.com

[3]  Alexander Kornbrust Oracle Security Blog, 
http://blog.red-database-security.com

[4]  Oracle Tutorial: Defending Against SQL 
Injection Attacks, http://st-curriculum.ora-
cle.com/tutorial/SQLInjection/index.htm
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OLAP-Option: Einfach und performant  
betriebliche Kennzahlen erstellen  
und auswerten
Frank Schneede, ORACLE Deutschland GmbH

Bereits seit der Version 9i ist die OLAP-Option eine Kernfunktionalität der Oracle Datenbank. In den folgenden Versionen 
im Funktionsumfang erweitert, steht in der aktuellen Version 11g R2 mittlerweile ein sehr mächtiges Werkzeug zur Erstel-
lung und Auswertung betrieblicher Kennzahlen zur Verfügung. 

Mit dem Einsatz von cube-organized 
Materialized Views lässt sich eine Viel-
zahl bereits aus der relationalen Da-
ta-Warehouse-Welt bekannter Ma-
terialized Views zu einem einzelnen 
Datenbank-Objekt zusammenfassen. 
Die Optimizer-Technologie des Query-
Rewrite hilft, die Performance vielfälti-
ger komplexer Abfragen durch transpa-
renten Zugriff auf voraggregierte Daten 
in der cube-organized Materialized 
View zu beschleunigen. Dieser Artikel 
stellt die Möglichkeiten der OLAP-Op-
tion anhand von Beispielen vor.

Die Bedeutung von Data-Warehouse-
Anwendungen ist im Laufe der Zeit ge-
stiegen. Dies liegt zum einen daran, 
dass in Data Warehouses zunehmend 
operationale, also sehr aktuelle Daten 
verarbeitet und ausgewertet werden 
müssen. Zum anderen steigt das in 
Data Warehouses gespeicherte Daten-
volumen stetig an, was Anwender und 
Datenbank-Administratoren in Bezug 
auf Verwaltung und Abfrage-Perfor-
mance vor einige Herausforderungen 
stellt. Um ein Data Warehouse zu ent-
werfen, das diesen Anforderungen ge-
recht wird, ist eine saubere Datenmo-
dellierung unerlässlich.

Relationale und multidimensionale 
Daten im Data Warehouse

In Data Warehouses hat sich unter 
anderem das Datenmodell nach dem 
STAR-Schema etabliert. Hierbei steht 
die Fakten-Tabelle, die zum Beispiel alle 
Verkäufe enthält, im Mittelpunkt. Mit 
dieser Fakten-Tabelle sind denormali-
sierte Dimensions-Tabellen, die die un-
terschiedlichen Attribute des Verkaufs 
(zum Beispiel Produkt-Bezeichnung, 

Verkaufsdatum etc.) beschreiben, über 
referenzielle Integritäten verbunden. 
Dadurch entsteht – daher der Name – 
in der grafischen Darstellung des ER-
Diagramms ein Stern.

Das Vorhandensein eines sauber de-
finierten STAR-Schemas wird für die 
weiteren Schritte vorausgesetzt. Die 
Zuordnung zu einem multidimensi-
onalen Modell (OLAP-Cube), „Map-
ping“ genannt, stellt die Verbindung 
zwischen relationalem und multidi-
mensionalem Modell her. Ein OLAP-
Cube enthält in seinen Zellen Fakten, 
die dieselbe Dimensionalität besitzen. 
Entlang der Achsen des Würfels wer-
den dann die Fakten ausgewählt, die 
Achsen entsprechen somit den Dimen-
sionen. Abbildung 1 veranschaulicht 
den beschriebenen Zusammenhang.

In diesem Beispiel werden also die 
Verkäufe, das können sowohl Umsät-
ze als auch Stückzahlen sein, nach den 
Dimensionen „Geografie“, „Zeit“ und 
„Produkt“ abgebildet.

Für die Modellierung eines OLAP-
Cubes benötigt man ein Werkzeug, 
mit dem der Entwickler auf einer grafi-
schen Oberfläche die notwendige Kon-
figuration ausführen kann. Dieses liegt 
in Form des Analytic Workspace Mana-
gers (AWM) vor. Der AWM ist separat 
vom Installationsmedium des Oracle 
Clients zu installieren.

Anlegen eines OLAP-Cubes  
mit dem AWM

Alle Objekte, die zum Zweck der Analyse 
mit dem AWM angelegt werden, liegen 

Abbildung 1: Beispiel für einen OLAP-Cube
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in einem sogenannten „Analytic Work-
space“ (AW). Dieser AW ist gewisserma-
ßen der Container, in dem alle OLAP-
Cubes, Kennzahlen, Dimensionen etc. 
abgelegt sind (siehe Abbildung 2) 

Nach dem Anlegen des AWs erfolgt 
der Aufbau des OLAP-Cubes in drei 
Schritten. Im ersten wird das multidi-
mensionale Modell mit allen Dimen-
sionen, Cubes und Kennzahlen ange-
legt. Im zweiten Arbeitsschritt erstellt 
man die Zuordnungen (Mappings) der 
relationalen Quell-Tabellen zum OLAP-
Modell. Im dritten und letzten Schritt 
werden schließlich die Daten in den 
OLAP-Cube geladen und die Aggrega-
tionen (Kennzahlen) berechnet.

Das hier dargestellte Beispiel wird in 
der deutschen Oracle DBA Community 
ausführlich beschrieben (siehe http://
www.oracle.com/global/de/communi-
ty/dbadmin/index.html) und besteht 
aus vier Dimensionen (Channel, Geo-
graphy, Product, Time) und einer Fak-
ten-Tabelle (Sales_Fact).

Dimensionen beschreiben und ka-
tegorisieren Kennzahlen im OLAP-Cu-
be. Die Kennzahlen werden für die At-
tribute der Dimension aufbereitet. In 
einem AW können durchaus mehrere 
OLAP-Cubes, die sich auf die gleiche 
Dimension beziehen, angelegt sein. 
Eine Dimension wird innerhalb eines 
AW immer nur einmal benötigt, da die 

Definition der Dimension einfach ge-
meinsam genutzt wird.

In der Dimension „Channel“ exis-
tiert eine Hierarchie mit drei Ebenen; 
neben der Gesamtsumme für alle Ver-
triebskanäle ist eine Aggregation für die 
Klasse des Vertriebskanals (indirekt, di-
rekt) und für den Vertriebskanal selber 
(Katalog, Internet, Shop London etc.) 
vorhanden. Zusätzlich gibt es zwei Be-

schreibungsfelder je Ebene. Es besteht 
die Möglichkeit, weitere Attribute an-
zulegen.

Wichtig bei der Anlage der Hierar-
chie ist die Einhaltung der Reihenfol-
ge, das heißt, es wird von der höchs-
ten zur niedrigsten Ebene vorgegangen 
(siehe Abbildung 3).

Im nächsten Schritt werden nun die 
Mappings zu den relationalen Quell-
Tabellen durchgeführt. Dies kann 
leicht mittels „drag & drop“ erfolgen. 
Es ergibt sich dann die Zuordnung in 
Tabellenform (siehe Abbildung 4).

Alternativ kann man jede Struktur 
im AW auch über XML-Templates er-
zeugen. Diese dienen aufgrund des 
komplexen Aufbaus jedoch weniger 
der initialen Erstellung als vielmehr 
der Übertragung von OLAP-Strukturen 
von einem System auf ein anderes. Dies 
verringert den Aufwand für das wieder-
holte Anlegen der gleichen Strukturen 
erheblich. Zum Schluss wird der OLAP-
Cube erstellt, wobei die Dimensionen, 
die diesen Cube beschreiben, angege-
ben werden müssen.

Optimierte Speicherbelegung  
für den OLAP-Cube

Im Dialogfenster zur Erstellung des 
OLAP-Cubes müssen Angaben zur Spei-

Abbildung 2: Oracle Analytic Workspace Manager (AWM)

Abbildung 3: Dimension „Channel” mit Hierarchien
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Abbildung 4: Mapping der Hierarchie „Channel”

Abbildung 5: Berechnete Kennzahl „Verkäufe Periode Vorjahr“

cherung des Cubes gemacht werden. 
In diesem Schritt lässt sich über das 
Setzen zweier Checkboxes der durch 
den OLAP-Cube belegte Speicherplatz 
minimieren.

Die beiden Checkboxes

Die erste Checkbox „Globale zusam-
mengesetzte Dimensionen verwen-
den“ bedeutet, dass im Cube nur die 
Werte-Kombinationen gespeichert wer- 
den, die es auch wirklich gibt. Da also 
nicht jeder Kunde jedes Produkt in je-
dem Shop erwirbt, wird hierdurch die 
Datenmenge reduziert.

Die zweite Checkbox „Komprimie-
rung verwenden“ verringert den be-
nötigten Speicherplatz zusätzlich. Zur 
Beurteilung der möglichen Komprimie-
rungs-Effizienz ist eine Betrachtung der 
Charakteristik der Daten wesentlich. 
In einem OLAP-Cube sind die unter-
schiedlichen Kennzahlen (Zellen) nicht 
alle gefüllt. Das heißt, dass zum Beispiel 
ein Satz zwar einen Wert für eine Ag-
gregation auf Monatsebene besitzt, die 
Aggregation auf Quartals- oder Jahrese-
bene in diesem Satz aber nicht sinnvoll 
berechnet werden kann und die Zelle 
daher leer ist. Eine derartige ungleiche 
Datenverteilung bezeichnet man als 
„sparse data“ – durch die Aktivierung 
der Komprimierung werden diese lee-
ren Bereiche zusammengefasst.

Anlegen von Kennzahlen

Man unterscheidet  gespeicherte und 
berechnete Kennzahlen. Im Beispiel 
sind „Sales“ und „Quantity“ gespei-
cherte Kennzahlen, die direkt aus der 
Fakten-Tabelle ermittelt werden. Be-
rechnete Kennzahlen können nahezu 
beliebig komplex mittels der analyti-
schen Funktionen der OLAP-Engine 
definiert werden. Die grafische Ober-

fläche des AWM unterstützt beim An-
legen der Kennzahlen durch eine na-
hezu umgangssprachliche Umsetzung 
der Berechnungsvorschrift, sodass es 
auch für einen Anwender ohne tief-
gehende SQL-Kenntnisse einfach ist, 
neue berechnete Kennzahlen zu erzeu-
gen. Abbildung 5 zeigt die im Beispiel 
berechnete Kennzahl „Verkäufe Perio-
de Vorjahr“.

Selbst für komplexe Berechnungen, 
die unter Umständen gar nicht in SQL 
abgebildet werden können, gibt es 
mit der Sprache OLAP-DML eine Be-
schreibungsmöglichkeit. In der Kenn-
zahl „How_is_Sales_YTD“ erfolgt eine 
Bewertung der Verkäufe anhand von 
Schwellenwerten und eine Ausgabe 
des Bewertungsergebnisses in Text-
form. Die Formel in OLAP-DML-Syn-
tax lautet:

CASE 
  WHEN SALES_CUBE.SALES_YTD_PY_
PCT_CHG < 0 THEN ‚Needs Impro-
vement‘
  WHEN SALES_CUBE.SALES_YTD_PY_
PCT_CHG > 15 THEN ‚Outstanding‘
  ELSE ‚On track‘
  END

Über die dargestellten Möglichkeiten 
der Kennzahlberechnung ist es nach 



DOAG News Q2-2010 | 57

Datenbank

Abbildung 6: Abfrage ohne Nutzung MAV

Abbildung 7: Abfrage mit Nutzung MAV

eingehender Business-Analyse mit dem 
AWM kein Problem, alle denkbaren In-
formationen in einem OLAP-Cube zu-
sammenzufassen.

Cube-organized Materialized Views  
zur Performance-Steigerung

Der OLAP-Cube ist bereits fertigge-
stellt. Nun geht es jedoch darum, die 
Performance von Abfragen auf den 
OLAP-Cube zu steigern. Ein bereits aus 
relationalen Data Warehouses bekann-
tes Mittel ist der Einsatz von Materia-
lized Views (MAV), in denen Aggrega-
te vorausberechnet vorliegen. Durch 
Umschreiben der Abfragen innerhalb 
des Oracle Optimizers (Query Rewrite) 
und den Zugriff auf eine MAV wird die 
Antwortzeit reduziert.

Mit Oracle 11g hat die Technik der 
Materialized Views auch in die OLAP-
Welt Einzug gehalten. Eine cube-orga-
nized MAV kann eine Vielzahl von re-
lationalen MAVs ersetzen. Der große 
Vorteil liegt darin, dass nur ein Daten-
bank-Objekt Speicherplatz belegt und 
verwaltet werden muss. Der Aufbau 
und vor allem die Aktualisierung einer 
cube-organized MAV benötigt deutlich 
weniger Zeit als der Aufbau und die Ak-
tualisierung der entsprechenden relati-
onalen MAVs. Die Aktualisierung einer 
cube-organized MAV kann inkrementell 
erfolgen, es ist also nicht notwendig, 

bei jeder Datenänderung die gesamte 
MAV vollständig neu aufzubauen.

Durch die Erstellung einer cube-or-
ganized MAV mit dem AWM werden 
durch die OLAP-Engine automatisch 
die relationalen Definitionen der Ma-

terialized Views angelegt. Materialized 
Views werden für den Cube selber und 
die Dimensionen beziehungsweise Hi-
erarchien angelegt. In dem dargestell-
ten Beispiel werden ohne Verwendung 
der MAV Full Table Scans ausgeführt 
(siehe Abbildung 6).

Da die abgefragten Kennzahlen un-
mittelbar der cube-organized MAV ent-
nommen werden können, kommt die 
Ausführung des Statements ohne Full 
Scans aus und das Ergebnis wird durch 
Anwenden eines Prädikatfilters direkt 
aus der MAV ermittelt (siehe Abbil-
dung 7).

Man kann unmittelbar erkennen, 
dass die Kosten, die der Optimizer be-
rechnet, sich fast halbieren. Ein Test 
ergibt, dass sich die Antwortzeit erheb-
lich stärker reduziert (siehe Screen 1).

SQL> ALTER MATERIALIZED VIEW 
cb$sales_cube DISABLE QUERY 
REWRITE;

Materialized View wurde geän-
dert.
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Abbildung 8: Pivot-Tabelle in Excel 2007 aus einem OLAP-Cube

SQL> SELECT SUM(s.quantity)      
AS quantity...
24 Zeilen ausgewählt.

Abgelaufen: 00:00:06.43
SQL>
SQL> ALTER MATERIALIZED VIEW 
cb$sales_cube ENABLE QUERY 
REWRITE;

Materialized View wurde geän-
dert.

SQL> SELECT SUM(s.quantity)      
AS quantity...
24 Zeilen ausgewählt.

Abgelaufen: 00:00:00.28 

Screen 1

Abfragen von  
multidimensionalen Daten

Die Kennzahlen in OLAP-Cubes wer-
den mit unterschiedlichen Mitteln 
abgefragt. Die Standardmethode ist 
hierbei die Verwendung von SQL als 
Abfragesprache. Das bedeutet, dass 
jedes BI-Werkzeug, das mittels SQL 
kommuniziert, auf OLAP-Datenquel-
len innerhalb der Oracle Datenbank 
zugreifen kann. Dabei unterscheidet 
man zwischen einem direkten Zugriff 
auf die im Zuge der Cube-Definition 
automatisch erzeugten relationalen 
Views und einem Zugriff auf die Quell-
tabellen mit Umschreiben der Abfrage 
durch „Query Rewrite“. Die Metho-
de hängt in erster Linie vom Abfrage-
Werkzeug ab. Die OLAP-Engine unter-
stützt beide Alternativen optimal.

Eine weitere Möglichkeit der Visu-
alisierung von OLAP-Daten besteht in 
der Nutzung von Microsoft Excel 2007 
als Frontend. Diese Lösung zeichnet 
sich dadurch aus, dass Excel bei fast 
allen BI-Anwendern zum Handwerks-
zeug gehört und eine einfache Integ-
ration der Analysen in Präsentationen 
leicht möglich ist. Da Excel kein SQL 
generieren kann, sondern über die 
Abfragesprache „Multi Dimensional 
Expression“ (MDX) kommuniziert, ist 
ein Umsetzungsprogramm notwen-

dig, das die Kommunikation zwischen 
Excel und der Datenbank übersetzt. 
Ein solches Programm ist der „MDX 
Provider for Oracle OLAP“ des Oracle-
Partners Simba Technologies. Durch 
direkten Zugriff auf den Aufbau der 
OLAP-Datenquelle im Data Dictiona-
ry lässt sich auch für einen weniger 
versierten Anwender ein durchaus an-
sprechender Bericht erstellen (siehe 
Abbildung 8).

Die Berechnungen aller Zahlen er-
folgen innerhalb der Datenbank. Da-
durch wird eine sehr gute Performance 
erreicht und es lassen sich große Da-
tenmengen auswerten.

 Fazit

Die OLAP-Option bietet ab Version 
11g erheblich verbesserte Möglichkei-
ten, betriebliche Kennzahlen mit ein-
fachen Mitteln zu erstellen und auszu-
werten. Cube-organized MAVs steigern 
die  Performance von Abfragen und 
Daten-Aktualisierungen. Die Admi-
nistration wird zusätzlich vereinfacht, 
da man mit cube-organized MAVs die 
Anzahl der zu verwaltenden relatio-
nalen Aggregat-Tabellen reduzieren 
kann. Durch die Offenheit der OLAP-
Option ist es möglich, von jedem BI-
Werkzeug mittels SQL auf OLAP-Daten 

zuzugreifen. Alle Datenquellen, multi-
dimensionalen Daten und Objekte lie-
gen zentral in der Datenbank, alle Be-
rechnungen und Operationen werden 
dort mit allen zur Verfügung stehen-
den Mitteln ausgeführt. Eine granulare 
Berechtigungssteuerung bis herunter 
auf Zellenebene hilft dabei, die Daten 
im OLAP-Cube vor unberechtigtem 
Zugriff zu schützen. Mit dem Analytic 
Workspace Manager steht darüber hi-
naus ein benutzerfreundliches Werk-
zeug zur Verfügung, um multidimensi-
onale Objekte zu erzeugen.

Weiterführende Informationen
http://www.oracle.com/global/de/communi-

ty/dbadmin/tipps/olap_cubes_mit_awm/
index.html

http://www.oracle.com/global/de/commu-
nity/dbadmin/tipps/sql_on_olap_cubes/
index.html

http://www.oracle.com/global/de/communi-
ty/dbadmin/tipps/sql_on_olap_cubes_2/
index.html

http://www.oracle.com/technology/
obe/11gr1_db/otn_all_db11gr1.
html#olap

http://simba.com/MDX-Provider-for-Oracle-
OLAP.htm

Kontakt:
Frank Schneede

frank.schneede@oracle.com
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DOAG-Regionaltreffen in München

Franz Hüll, DOAG-Vorstand, Leiter der Regio München, führte Tagebuch

Januar 2010

„Testen“ war das Stichwort des ers-
ten Vortrags am 20. Januar 2010 in 
der Fachhochschule München. Ulrike 
Schwinn und Maik Sandmann (beide 
ORACLE Deutschland GmbH) brach-
ten gleich zwei (kleine) Server mit, um 
Real Application Testing live zu de-
monstrieren. Es kamen zwei Kompo-
nenten (Database Replay und SQL Per-
formance Analyzer) zum Einsatz. Wie 
wird eine Testumgebung aufgebaut? 
Wie können Tests wiederholbar durch-
geführt werden? Wie sind die Tester-
gebnisse zu interpretieren? Diese und 
andere Fragen hat der Vortrag beant-
wortet.

Nach einer kurzen Umbau- und Kom-
munikationspause beschäftigte sich im 
zweiten Vortrag Dr. Jürgen Menge von 
Oracle mit dem Oracle BI Publisher 
und da besonders mit der Erstellung 
von Reports. Er zeigte die Möglichkei-
ten, die sich durch Nutzung verschie-
dener Schnittstellen (http, Java, Web 
Services) ergeben. Der Referent deckte 
in seinem Vortrag alle Aspekte und An-
forderungen an das Reporting ab (Da-
tenbereitstellung, Aufbereitung, Zu-
stellung und Nachbearbeitung).

Februar 2010

Am 25. Februar 2010 trafen wir uns 
wiederum in der Fachhochschule 
München. Trotz aller Unkenrufe zu 
SOA (SAO lebt – SOA ist tot) stand das 
Thema auf der Agenda. „SOA Blue-
print“ lautete der Titel des Vortrags 
von Tobias Krämer (OPITZ CONSULT-
ING GmbH). Neben der Klärung der 
vielen Begriffe, die mit SOA in Verbin-
dung gebracht werden und dort auch 
eine Rolle spielen, baute er die Brücke 

hin zu einem konkreten Modell (Blue-
print) eines SOA-Projekts.

Nach der Pause war dann Oliver Geh-
lert (Metafinanz Informationssysteme 
GmbH) an der Reihe. Sein Thema: 
„Unit Tests mit SQL-Developer 2.1“. Er 
zeigte, wie man einzelne PL/SQL-Pro-
zeduren und -Funktionen testet bezie-
hungsweise ganze Testsuiten erstellt. 
Auch hier ist erst einmal die Hürde 
der Installation zu meistern, bevor es 
losgehen kann. Doch sobald das er-
forderliche Repository eingerichtet ist, 
können die Testdefinitionen in Angriff 
genommen werden. Wichtiger Be-
standteil des Vortrags war auch der kri-
tische Blick auf die Testergebnisse und 
die damit verbundenen Auswerte- und 
Reporting-Möglichkeiten.

März 2010

Ganz andere Themen standen am 25. 
März 2010 in der Einladung zum Re-
giotreffen. Zuerst sprach Andrew Lacy 
(OPITZ CONSULTING GmbH) über 
Backup und Recovery. Da der Unterti-
tel des Vortrags „Große Sicherheit zu 
geringen Kosten“ lautete, stand nicht 
die extrem teure Lösung im Vorder-
grund, sondern es ging vielmehr dar-
um, mit einfachen Mitteln schnell 
und zuverlässig Backup und Recovery 
– auch in kleineren Umgebungen – zu 
realisieren. Andrew Lacy schlug den 
Bogen vom Offline- über Online-Back-
up bis hin zum Einsatz von RMAN. 
Dabei vergaß er es nicht, die Lizenzie-
rungsaspekte (Oracle XE, SE1, SE und 
EE) anzusprechen und die unterschied-
lichen Automatisierungsgrade der ein-
zelnen Verfahren zu beleuchten.

Nachdem in der Pause die angebote-
nen Butterbrez´n reißenden Absatz 

fanden, ging es dann mit Housekee-
ping in der Datenbank weiter. Die 
Rolle des „Housekeepers“ übernahm 
Marco Patzwahl (MuniQSoft GmbH). 
Er sprach über „Datenmüll“, der sich 
während Installation, Migration und 
ganz normalem Betrieb im Laufe der 
Zeit ansammelt. Wo befinden sich im 
Filesystem Logfiles, Tracefiles und an-
dere Dateien, die nur Platz belegen 
und nicht benötigt werden? Die Liste 
ist relativ lang und spätestens dann, 
wenn die Platte vollläuft und die Da-
tenbank steht, ist die Erkenntnis groß, 
dass man mal aufräumen sollte. Dabei 
geht es nicht nur um Dateien außer-
halb der Datenbank, auch innerhalb 
dieser können gelöschte Tabellen im 
Papierkorb weiterhin wertvollen Spei-
cherplatz blockieren.

Alle sechs Vorträge gaben den Zuhö-
rern einen sehr guten und informati-
ven Überblick über die jeweils ange-
sprochenen Themenbereiche und es 
fanden zum Teil sehr intensive Dis-
kussionen statt. An alle Referenten ein 
herzlicher Dank für die Zeit, die sie 
aufgewendet haben, um ihren Vortrag 
vorzubereiten und auf dem DOAG-Re-
gionaltreffen zu präsentieren.

Wenn Sie Themenwünsche haben, die 
wir bei einem der nächsten Regio-Tref-
fen behandeln sollten, dann schicken 
Sie uns bitte eine Mail an regio-mu-
enchen@doag.org. Wir nehmen Ihre 
Anregungen gerne auf. Die Vorträge 
liegen auf dem DOAG-Server für Mit-
glieder bereit. Sie sind aber auch über 
die Referenten verfügbar. 

Kontakt:
Franz Hüll

regio-muenchen@doag.org
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Planung, Budgetierung und Forecasting 
mit der BI Enterprise Edition
Frank Tenzer, OPITZ CONSULTING GmbH

Dieser Artikel zeigt, wie sich Planungsprozesse, die vollkommen in die BI-Strategie integriert sind, mit Bordmitteln der 
Oracle Business Enterprise Edition passgenau und anforderungsgerecht umsetzen lassen. An einem praktischen Beispiel 
wird ein möglicher Implementierungsansatz von Basis-Planungsfunktionalitäten skizziert, bei dem Write-Back- und Allo-
kations-Mechanismen Verwendung finden. Der vorgestellte Ansatz ermöglicht einen interaktiven und konsolidierten 
Umsatz-Planungsprozess mit flexiblen Gestaltungsmöglichkeiten direkt aus den Interactive Dashboards der BI EE. 

Die zunehmende Integration von Data 
Warehouses und analytischen Syste-
men in die täglichen Geschäftspro-
zesse lässt auch die Anforderungen 
an integrierte und flexible Planungs-, 
Budgetierungs- und Forecasting-Funk-
tionalitäten ansteigen. Durch die Glo-
balisierung des Wettbewerbs und die 
Konsolidierung von Planungstätigkei-
ten auf Konzernebene entstehen zu-
sätzliche erhöhte Anforderungen. Die-
se können nur durch eine nahtlose 
Integration dieser Funktionalitäten in 
die bestehenden BI-Applikationen ab-
gedeckt werden.

Der Planungsprozess 

In vielen Unternehmen hat sich ein 
mehrschichtiger Planungsprozess eta-
bliert, der auf verschiedenen Detail-
lierungsebenen und unter Beteiligung 
unterschiedlicher verantwortlicher 
Personen abläuft. Abbildung 1 zeigt 
eine vereinfachte Darstellung eines 
solchen Prozesses. Auf Basis konsoli-
dierter Ist-Daten im Data Warehouse 
wird eine Planungsgrundlage für Folge- 
perioden erstellt. 

Unter Berücksichtigung lokaler oder 
konzernbezogener Vorgaben und in 
Abstimmung mit den beteiligten Ab-
teilungen werden Planungsvorga-
ben abgeleitet, schrittweise detailliert 
(etwa von einer sparten- oder marktbe-
zogenen Vorgabe auf konkrete Absatz-
mengen-Planungen je Artikelgruppe) 
und schließlich wieder konsolidiert. 
Abschließendes Instrument eines er-
folgreichen Planungsprozesses ist die 
Kontrolle der Zielerreichung (Plan/Ist-

Vergleich) und die daraus unter Um-
ständen resultierende Modifizierung 
der Planung.

Die konkrete Implementierung des 
Prozesses in die IT kann extrem un-
terschiedlich erfolgen. Neben den ver-
fügbaren „Out-of-the-box“-Lösungen 
diverser Hersteller wie zum Beispiel 
„Oracle Hyperion Planning“ sind auch 
klassische „Spreadsheet-Lösungen“ auf 
Basis von Microsoft Excel oder ver-
gleichbarer Produkte denkbar. Beide 
Varianten haben ihre Vorteile: 

Mit den Herstellerlösungen erwerben •	

Unternehmen konzentriertes Know-

how für ihr Planungsvorgehen. Der 
Implementierungsaufwand ist bei 
diesen Lösungen nur minimal. 
Die Spreadsheet-basierten Lösun-•	

gen sind hingegen extrem flexi-
bel und spiegeln den individuellen 
Planungsprozess im Unternehmen 
exakt wider, was aber auch einen 
entscheidenden Nachteil bedeuten 
kann. Hier muss sich der Prozess 
stärker an die Software anpassen. 
Wer dagegen den Excel-Ansatz favo-
risiert, läuft Gefahr, in der „Spread- 
sheet-Hölle“ zu enden: Zahlreiche 
Spreadsheet-Kopien verschiedenen 
Aktualitätsgrades durchlaufen viele 

Abbildung 1: Beispiel eines Planungsprozesses
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Hände, die Konsolidierung wird zur 
nahezu unlösbaren Aufgabe, ist ar-
beitsintensiv und fehlerträchtig. 

Einen entscheidenden Nachteil haben 
beide Lösungen: Die Integration in die 
IT-BI-Strategie ist in Bezug auf die Da-
tenhaltung und die Frontends oft nur 
mäßig gegeben.

Integration der Planungslösung unter-
stützt den Prozess 

Ein integrierter Planungsprozess ist ein 
entscheidender Erfolgsfaktor für das 
Unternehmen. In Zeiten vollständiger 
Integration aller Business-Intelligence-
Komponenten wie Standard-Reports, 
Dashboards und Ad-hoc-Analyse-Tools 
in den Suiten oder Portal-Lösungen 
wirken separierte Teillösungen wie eine 
Bruchstelle in den Unternehmenspro-
zessen. Abbildung 2 stellt den bereits 
beschriebenen Planungsprozess als in-
tegrierte Lösung dar. Die Kombination 
aus Oracle BI Enterprise Edition, Oracle 
Database als Basis der DWH-Lösung so-
wie Oracle ESSBASE als OLAP-Lösung 
bringt alle erforderlichen Bausteine für 
eine individuelle und vollständig inte-
grierte Planungslösung mit.

Die Komponenten, die bereits in der 
BI-Strategie die entscheidenden Funk-
tionalitäten abdecken, bringen mit 
geringem zusätzlichem Implementie-
rungsaufwand auch die nötigen Fea-
tures für eine optimale Planungslösung 
mit. Die Frontend-Komponenten „In-
teractive Dashboards“ und „Answers“ 
der BI EE bieten in Verbindung mit den 
Integrationsmechanismen des Oracle 
BI-Servers die Möglichkeit, Plan- und 
Ist-Daten im direkten Vergleich zu 
analysieren. Hierzu leisten die Oracle 
Database und die ESSBASE MOLAP-En-
gine den erforderlichen Beitrag durch 
den performanten Zugriff auf umfang-
reiche und feingranulare DWH-Da-
ten und hochverdichtete, analytische 
OLAP-Würfel. Die WriteBack-Funktio-
nalität in „Answers“-Abfragen ermög-
licht die Bearbeitung der Planvorgaben 
auf allen Ebenen des Prozesses direkt 
im Dashboard. Datenbank-Prozedu-
ren sowie die leistungsstarken Calcu-
lation- und Allocation-Funktionen in 
ESSBASE können alle rechnerischen 

Grundlagen des Planungsprozesses au-
tomatisiert und auf Basis der zugrun-
deliegenden Daten anwenden.

WriteBack – Der Schlüssel zur  
integrierten Planungslösung

Ein entscheidendes Merkmal einer  
Planning-Applikation im Unterschied 
zu Analyse und Reporting ist die Anfor-
derung, Daten nicht nur aus den Quell-
systemen zu lesen, sondern auch verän-
derte Daten (die Planwerte) wieder in 
das Warehouse- oder den Cube zurück-
zuschreiben. Die Oracle BI EE bietet ein 
ebenso flexibles wie leicht zu imple-
mentierendes Verfahren, um Werte aus 
beliebigen „Answers“-Abfragen auf re-
lationale Datenbanken zurückzuschrei-
ben. Das grundsätzliche Verfahren ist 
in Abbildung 3 dargestellt.

Im ersten Schritt wird ein geeigneter 
„Answers“-Bericht erstellt, unter Akti-
vierung der „WriteBack“-Funktionali-
tät in den Eigenschaften. Im entspre-
chenden Dialog können Beschriftung 
und Position des WriteBack-Buttons 
festgelegt werden, entscheidend ist je-
doch die Angabe eines Templates bzw. 
einer Web Message, die vom BI-Server 
auszuführen ist.

Bei diesem Template handelt es sich 
um eine XML-Datei, die im Verzeich-
nis „{ORACLEBI}/web/customMessa-
ges/“ des BI-Servers abgelegt wird und 
es dem BI-Server ermöglicht, aus den 
Attributen des Berichts, die ja durch 
die logische Schicht des „Business Mo-
dells“ nicht direkt auf die physischen 
Attribute der zugrunde liegenden Ta-
bellen rückschließen lassen, ein kor-
rektes DML-Statement zu generieren. 

Abbildung 3: Das WriteBack-Verfahren in der BI EE

Abbildung 2: Integrierter Planungsprozess mit der BI EE
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Das so erzeugte und mit den Werten 
aus dem „Answers“-Bericht versehene 
Statement wird dann über den BI-Ser-
ver gegen die Datenbank ausgeführt. 
Wichtig ist es, für die Tabelle, in der 
das Zurückschreiben erfolgt, die Eigen-
schaft „cachable“ im Physical Layer des 
BI-Servers zu deaktivieren, damit das 
Resultat des Writeback-Vorgangs di-
rekt im BI-Server zur Verfügung steht. 
Nach dem Erstellen oder Verändern ei-
ner Web Message bzw. des XML-Temp-
lates müssen die Nachrichten über die 
Administrationsfunktion der BI-Suite 
neu eingelesen werden, damit die Än-
derung im BI-Server verfügbar wird.

WriteBack auf ESSBASE-Cubes

Etwas aufwändiger ist das WriteBack-
Verfahren gegen eine ESSBASE-Daten-
bank, da von der BI-Suite nur relatio-
nale Ziele für ein WriteBack verwendet 
werden können. ESSBASE bietet aller-
dings keine API, die per SQL-Dialekt 
über ODBC-/ JDBC-Treiber ansprech-
bar ist. Die Lösung liegt in der ESSBASE 
Java-API (J-API), die über den Umweg 
einer Java-Server-Page (JSP) und das 
Oracle PL/SQL-Package „UTL_HTTP“ 
auch für den BI-Server erreichbar ist. 
Die bereits für relationale Datenban-
ken beschriebene Lösung ist dabei wie 
in Abbildung 4 dargestellt erweitert 
und modifiziert.

Dabei hat die DML auf die relationale 
Datenbank nur noch einen Zweck: Sie 
ruft eine PL/SQL-Prozedur auf, die wie-

derum über das Package „UTL_HTTP“ 
den entsprechenden Call gegen die JSP 
absetzt. Der Code der PL/SQL-Prozedur, 
die hauptsächlich eine URL konstru- 
iert, kann wie in Listing 1 aussehen. 

create or replace FUNCTION 
FT_ESS_WB(p_Year varchar2,p_
Customer varchar2,p_Product 
varchar2,p_Value number) 
……… 
begin   
 v_url := ‚http://essbase:9704/
AllocEssbase-AllocEssbase-
context-root/Essbasewrite-back.
jsp?‘;
   
 v_url := v_url||‘p_
Customer=‘||p_ Customer 
||‘&p_Year=‘||p_Year||‘& 
p_Scenario=Forecast‘&p_
Product=‘||p_Product||‘&p_
Value=‘||to_char(p_Value);
   
 Utl_Http.Set_Response_Error_
Check ( enable => true );   
 Utl_Http.Set_Detailed_Excp_
Support ( enable => true );   
 
  req := Utl_Http.Begin_Request 
( url => v_url, method => ‚GET‘ 
);   
 esp := Utl_Http.Get_Response ( 
r => req );   
 
  Utl_Http.End_Response ( r => 
resp );   
RETURN 1;   
….

Listing 1

Abbildung 4: Das WriteBack-Verfahren in der BI EE mit Zugriff auf ESSBASE über JSP

Der Code der angesprochenen JSP ist 
ebenfalls zu umfangreich für eine kom-
plette Veröffentlichung an dieser Stel-
le, besteht aber im Wesentlichen aus 
den folgenden Komponenten:

Einbinden der ESSBASE-API:1. 
import=“java.util.Iterator“ 
%&gt;&lt; 
%@ page import=“com.essbase.
api.base.*“ %&gt;&lt;%@ page

Parameter-Übergabe für die ein-2. 
zelnen Attribute der SQL-Where- 
Clause und den zurückzuschreiben-
den Wert:
String v_Product = request.
getParameter(„p_Product“);

Aufbau des sogenannten „Grid-3. 
View“. Für das Verständnis der Ar-
beitsweise ist es vorteilhaft, das 
ESSBASE-Spreadsheet-AddInn für 
Microsoft Excel zu kennen. Ähnlich 
wie im Spreadsheet lassen sich auch 
im Grid-View durch die Angabe 
von x- und y-Koordinaten Adressie-
rungs- und Dimensionswerte an den 
Achsen einschränkend festlegen. 

Auf diese Weise lassen sich über 
die Kreuzungspunkte der Dimensio-
nen Zellen des Würfels beschreiben:
IEssGridView grid = 
cv.getGridView(); 
grid.setValue(0, 2, v_Product); 
grid.setValue(row,col,Double.
valueOf(v_Value).doubleVa-
lue());

Der „Know-how-Baustein“ 
im Planungsprozess

Mittels der oben beschriebenen Im-
plementierungsansätze ist die BI-Suite 
nun in der Lage, Plan-Werte in DWH 
und MOLAP-Cube aus individuellen 
Reports heraus zurückzuschreiben. 
Der Planungsprozess sieht allerdings 
nicht vor, mehrere tausend Detail-In-
formationen für alle Märkte, Kunden, 
Artikel etc. manuell einzugeben. Viel-
mehr ist das Ziel dieses Prozesses, De-
tail-Planwerte weitestgehend automa-
tisch aus einer groben Planung und 
auf Basis konsolidierter Informatio-
nen ableiten zu lassen. Das Stichwort 
heißt hier „Allocation“-Verteilung. 
Die ESSBASE MOLAP-Engine bietet 
eine breite und extrem leistungsfähi-
ge Unterstützung im Bereich der Allo-
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kationsfunktionen. Diese ermöglichen 
es, geplante Werte unter Berücksichti-
gung von Vorjahreswerten, -anteilen 
etc. auf viele tausend Detailwerte zu 
verteilen und dies schnell, mit relativ 
wenig Code und auf hohem Aggrega-
tions-Niveau in sogenannten „Calcu-
lation Scripts“. In diesen wird das ge-
sammelte Know-how der Personen, 
die am Planungsprozess beteiligt sind, 
implementiert und kontrolliert ange-
wandt – Wissen, das sich häufig in den 
undurchdringbaren Formel-Samm-
lungen der Spreadsheet-Lösungen 
oder in den Black-Boxen der Plan-
ning-Suiten verbirgt und sich so un-
serer Kontrolle entzieht. Eine Stärke 
der J-API bei Anbindung über eine JSP 
kann ESSBASE hier voll ausspielen: Fle-
xibilität. Über die J-API kann mehr er-
reicht werden, als per DML auf relati-
onalen Datenbanken. Die Ausführung 
von Lade-Vorgängen und Calculations 
im Cube stellt kein Problem dar und 
ermöglicht einen vollständig interak-

tiven Planungsprozess aus den Dash-
boards der BI EE.

 Fazit

Die in diesem Artikel dargestellten Ar-
chitekturen und Bausteine sind nur ein 
minimaler Ansatz, zeigen aber, dass 
die Oracle BI Suite durchaus in der 
Lage ist, Planungsprozesse in all ihren 
Facetten abzubilden. Die Komplexität 
lässt sich dabei beliebig ausweiten und 
die implementierte Planungslösung 
kann so vollständig an die jeweili-
gen Unternehmensprozesse angepasst 
werden. Dabei ist hervorzuheben, dass 
diese Prozesse anschließend (aus An-
wendersicht zu 100 Prozent), in die 
BI-Suite integriert, zur Verfügung ste-
hen. Die Umsetzung kann dabei völ-
lig flexibel und individuell gestaltet 
werden und es entstehen keine zusätz-
lichen Lizenzkosten wie dies bei der 
Anwendung einer Planning-Suite der 
Fall wäre. 

Erwartungsgemäß bleibt es aller-
dings nicht bei diesen Vorteilen. Der 
Implementierungsaufwand für um-
fangreiche Planungsprozesse liegt hier 
erheblich über dem Initialaufwand für 
den Einsatz einer Herstellerlösung. Zu-
sätzlich muss das Know-how im Un-
ternehmen bereitstehen oder extern 
erworben werden und kann nicht 
„Out-of-the-box“ in Form von Pla-
nungsmodulen angewandt werden wie 
bei „Oracle Hyperion Planning“. 

Abschließend ist festzustellen, dass 
die Bordmittel der BI EE grundsätzlich 
in der Lage sind, die notwendigen An-
forderungen abzudecken. Für welche 
Lösung man sich letztendlich entschei-
det, hängt von vielen Einflussfaktoren 
ab, etwa von der Komplexität des Pla-
nungsprozesses und der Gewichtung 
des Integrationsaspekts.

Kontakt:
Frank Tenzer

frank.tenzer@opitz-consulting.com

2.0
20 Jahre bessere IT-Beratung1990 - 2010  |

Informationen, Download und Buchung unter 

http://training.ordix.de

Beratung | Entwicklung | Service | Training | Projektmanagement

20 Jahre IT-Seminare

Die ORDIX AG feiert Jubiläum. Seit 1990 unterstützen wir 
unsere Kunden mit Dienstleistungen und Seminaren.

Aus diesem Anlass haben wir ein spezielles Angebot für Sie:

Buchen Sie jetzt - 
wir beraten Sie gerne! Auf den Listenpreis für alle im Zeitraum vom 01.05.2010 

bis zum 30.06.2010 gebuchten öffentlichen Seminare.
(Bitte bei der Buchung den Code “ORDIX 2.0” angeben)

20 % Rabatt



64 | www.doag.org

Datenbank

Mobile Datenerfassung mit Web- 
Technologien und Oracle Database Lite 
Kai Hennig und Christopher Salzbrunn, Roland Tilgner KG

Web-Technologien eröffnen, gepaart mit leistungsfähigen Mechanismen zur Datensynchronisation, einen großen Spiel-
raum in der Wahl geeigneter System-Architekturen für Mobil-Anwendungen. 

Die Entscheidung, ob Online-, Off-
line- oder Misch-Betrieb, Standalone 
oder klassische Web-Anwendung, wird 
mit geeignetem Technologiemix (aus 
Closed und Open Source) zur Frage der 
Spielart. Ein späterer Wechsel von ei-
ner zur anderen Variante ist einfach. 
Die Gestaltung des Frontends mit 
XHTML und AJAX ermöglicht die Er-
stellung von besonders einfach zu be-
dienenden Anwendungen mit mo-
dernem Äußeren − unabhängig von 
Betriebssystem und Geräteklasse.

Mobil-Anwendungen sind im Un-
ternehmensumfeld oft ergänzende, zu 
integrierende Lösungen, die einen pro-
duktiven Datenbestand auffüllen oder 
verändern. Voraussetzung für die Inte-
gration von Mobil-Anwendungen in 
eine bestehende Infrastruktur ist ein 
definierter und kontrollierbarer Sta-
ging-Bereich. Zur Sicherung des pro-
duktiven Datenbestands oder auch zur 
Einhaltung gesetzlicher Rahmenbedin-
gungen sollten Mobil-Anwendungen 
nicht direkt auf die Produktionsdaten-
bank zugreifen. Auch der oft erhebli-

che Umfang operativer Daten erfordert 
meist eine prozess- oder nutzerspezifi-
sche Aufbereitung oder Vorauswahl 
der Daten, die über ein eigenes Schema 
(Staging-Bereich) den Mobil-Anwen-
dungen zur Verfügung gestellt werden 
sollten. Oracle Database Lite und der 
Oracle Mobile Server bieten seit Jah-
ren eine bewährte Architektur, die die-
sen Ansatz sehr gut unterstützt (siehe 
DOAG News Q3/2008).

In den Projekten des Autors hat sich 
zudem die Einführung einer Oracle 
Apex-basierten Zwischenanwendung 
als sinnvoll erwiesen, die es Prozess-
verantwortlichen erlaubt, eingehende 
Daten aus den Mobil-Anwendungen 
zu sichten, qualitativ zu prüfen und 
gezielt in den produktiven Datenbe-
stand zu überführen oder zur Nachbe-
arbeitung zurückzuweisen.

Architektur-Varianten  
der Mobil-Anwendung

Diese Backend-Architektur zeigte in 
den Projekten des Autors bislang nur 

wenig Bedarf an Variation. Hohe Fle-
xibilitätsanforderungen gehen jedoch 
aus dem direkten Umfeld der Mobil-
Anwendungen mit seinen Infrastruk-
tur-Vorgaben und Arbeitsprozessen 
hervor. Ist eine Online-Anbindung via 
UMTS oder WLAN nicht flächende-
ckend vorhanden oder nicht erlaubt, 
müssen Application Server und Daten-
bank auf den Endgeräten lokal instal-
liert sein (Standalone) und die Daten 
periodisch mit dem Oracle Mobile Ser-
ver synchronisiert werden. Bei dauer-
hafter Online-Anbindung kann der 
Nutzer auf die Anwendung im Internet 
zugreifen, die im einfachsten Fall mit 
der lokalen Version technisch iden-
tisch ist. Abbildung 1 zeigt beide Ar-
chitektur-Typen.

Die Synchronisation der lokalen 
Oracle Lite Datenbank kann im heimi-
schen LAN / WLAN oder aber, abhän-
gig von einer aktuell verfügbaren Min-
destbandbreite, periodisch via UMTS 
erfolgen. Bestimmend sind hier Sicher-
heitskriterien und Vorgaben des jewei-
ligen Arbeitsprozesses.

In der Offline-Variante greift der 
Webbrowser des mobilen Geräts auf 
den lokal installierten Application Ser-
ver zu. In unseren Projekten verwen-
det der Autor vorzugsweise den Serv-
let-Container „Apache Tomcat“, der 
im embedded Modus mit sehr kleinem 
Speicherbedarf glänzt. Der Container 
wird für den Nutzer transparent mit 
einem Doppelklick gestartet und über 
die Benutzeroberfläche der mobilen 
Anwendung wie eine konventionelle 
Desktop-Anwendung beendet.

Open-Source-Web-Frameworks

Die Oracle Lite Datenbank wird aus 
Java via JDBC- und ORM-Framework 
(Toplink oder JBoss Hibernate) ange-Abbildung 1: Architektur-Typen, offline oder online als klassische Web-Anwendung
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sprochen. Zentrales Web-Framework 
in den Projekten des Autors ist das Java 
EE Integrations-Framework „Seam“ von 
JBoss, dessen dynamische Dependency-
Bijection (eine Fortführung der Idee der 
Dependency-Injection, bei der die Ver-
antwortung für das Erzeugen und die 
Verknüpfung von Objekten an ein ex-
tern konfigurierbares Framework über-
geben wird) ein sehr elegantes Ent-
wickeln von Webanwendungen mit 
hohem Wartungskomfort erlaubt. Ab-
bildung 2 zeigt hierarchisch zusammen-
gefasst die wichtigsten Frameworks.

Wird auf den Einsatz von Enterprise 
Java Beans zu Gunsten eines kleineren 
Footprints der Anwendung verzich-
tet, fallen damit nicht alle Annehm-
lichkeiten dieser Technologie weg. Das 
Seam-Framework bietet Ersatz für Vie-
les, so zum Beispiel ein eigenes Tran-
saction-Management, das das Arbeiten 
mit dem Persistence-Layer erheblich 
vereinfacht. Das Rad wird dabei nicht 
zwangsläufig neu erfunden: Stellt der 
Container einen Transaction-Mana-
ger zur Verfügung, nutzt Seam diesen 
ohne Konfigurationsaufwand.

Im Testumfeld verwendet der Autor 
neben dem Container „Apache Tom-
cat“ auch den Sun Microsystems Java 
EE Application Server „GlassFish“ so-
wie die leichtgewichtige EJB-Imple-

mentierung „Apache OpenEJB“. Das 
ORM-Framework wechselt dabei zwi-
schen JBoss Hibernate, Oracle Toplink 
Essentials und EclipseLink (hervorge-
gangen aus Oracle Toplink). Die Web-
Anwendung bleibt − von einzelnen 
Konfigurationsdateien abgesehen − in 
allen Fällen unverändert, eine vertika-

le Skalierung nach oben oder unten ist 
dadurch, in gewissen Grenzen, denk-
bar einfach.

Benutzeroberfläche

Aktuelle Browser-Versionen bieten 
heute auf allen Geräteklassen, ange-
fangen von PDAs über Smartphones 
und Notebooks bis hin zum Desktop 
PC, eine gute Integration ins Betriebs-
system. Vor allem die Bedienung des 
Web-Browsers auf Kleinstgeräten hat 
davon stark profitiert und ermöglicht 
schnelles Arbeiten auch mit komple-
xen Web-Anwendungen. AJAX-Kon-
zepte machen die Bedienung der Web-
Anwendung geschmeidiger und den 
Web-Browser dadurch mehr und mehr 
zu einem guten Ersatz für konventio-
nelle Frontends von Desktop-Anwen-
dungen. Der hohe grafische Gestal-
tungsspielraum durch XHTML erlaubt 
die Erstellung von einfach zu bedie-
nenden Web-Anwendungen, die eine 
geringe Einarbeitungszeit erfordern. 
Projekterfahrungen zeigen eine erhöh-
te Motivation der Nutzer mit positi-
vem Effekt auf die Datenqualität in der 
Erfassung.

 Fazit

Web-Technologien sind nicht auf die 
Erstellung klassischer Client-Server-
Web-Anwendungen beschränkt, son-
dern unterstützen auch Architekturva-
rianten mobiler Datenerfassung, die es 
erlauben, unterschiedliche Infrastruk-
tur-Vorgaben, Arbeitsprozesse, Geräte-
klassen und Betriebssysteme zu bedie-
nen. Oracle Database Lite bietet dazu 
den Rahmen mit ausgereiften Mecha-
nismen für Daten-Synchronisation 
und Deployment. Die durch XHTML 
gegebene grafische und technische Ge-
staltungsfreiheit ermöglicht das Design 
komfortabler Anwendungen, die eine 
geringe Einarbeitungszeit garantieren. 
Damit eignen sich Web-Technologien 
hervorragend für die Entwicklung mo-
biler Informationssysteme.

Kontakt:
Kai Hennig

khennig@roland-tilgner.de

Abbildung 2: Open-Source-Web-Frameworks im Zusammenspiel mit der Oracle Lite Database

Abbildung 3: Das Oberflächendesign mit 
XHTML bietet großen Gestaltungsspiel-
raum, hier im iPhone-Stil mit Touchscreen-
Unterstützung
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Earned Value Management −  
Konzeption im Projektmanagement Office 
Data Warehouse
Frank Dunkel, Lynx Consulting GmbH

Business Intelligence und Data Warehousing werden heute immer mehr zu Kernbestandteilen essentieller Prozesse im 
Unternehmen. Sie dienen der Bewertung von Informationen, der Entscheidungsfindung oder gar der Verbesserung und 
Optimierung von Prozessen. 

Neben bekannten Kernprozessen wie 
Financial Management, Supply Chain 
oder CRM Management gibt es im Rah-
men des Projektmanagements ebenfalls 
eine Reihe von Indikatoren und Kenn-
zahlen, die insbesondere in komplexen 
Projekten zur Entscheidungsfindung 
beisteuern. Der Artikel gibt hier einen 
Gedankenansatz zur Modellierung ei-
nes Projektmanagement Office (PMO) 
Data Warehouse und stellt damit eine 
Möglichkeit und Grundlagen zu dessen 
Automatisierung vor.

Bei der integrierten Betrachtung 
der bekannten Projekt-Zielgrößen „Er-
gebnis“, „Zeit“ und „Kosten“ steht im 
Vordergrund, die Risiken eines Pro-
jekts hinsichtlich seines Erfolgs zu be-
werten. Die Feststellung des Fertigstel-
lungswertes (Earned Value) ist hier als 
weiteres Projektcontrolling-Instrument 
zu verstehen.

In kleineren Projekten wird häu-
fig von der Unterstützung eines PMOs 
abgesehen, da beispielsweise die Wirt-
schaftlichkeit nicht immer gegeben 
ist und der Projektleiter die Aufgaben 
übernimmt. In größeren Projekten 
stellt die Unterstützung durch ein Pro-
jektbüro oftmals kein Hindernis dar. 
Dabei ist die Etablierung eines PMOs 
zur Unterstützung der Projekte keine 
kurzfristige Strategie, um Kosten zu re-
duzieren. Auf dem Weg zu einem PMO 
Data Warehouse zur Prozessautomation 
und zur prozesskostensensitiven Unter-
stützung der konzernweiten Projekte ist 
dies allerdings Grundvoraussetzung. 

Untersuchungen am Markt zeigen, 
dass je länger ein PMO etabliert ist, 
desto bessere Ergebnisse in den jeweils 

unterstützen Projekten erreicht wer-
den. Schließlich ermöglicht dies eine 
Prozesskostenersparnis, da das PMO 
neben den Standardauswertungen und 
Methoden nun auch im Rahmen des 
strategischen Projektmanagements zur 
Unterstützung des Portfolio-Manage-
ments genutzt werden kann. Aufgaben 
sind dabei unter anderem das perma-
nente Monitoring und Reporting ak-
tiver Projekte sowie die Vorbereitung 
des Reporting-Prozesses für das Top-
Management im Rahmen strategischer 
Diskussionen und Entscheidungen.

Grundlagen

Die Basis für die Earned-Value-Kon-
zeption im Data Warehouse sind im 
Wesentlichen die im Rahmen des Pro-
jektmanagements verwendeten Maß-
nahmen wie Projektstrukturplanung, 
Meilensteinplanung oder Arbeitspa-
ketplanung. Eine regelmäßige Auf-
wandserfassung ist ebenfalls unerläss-
lich. Die Arbeitspakete stellen dabei 
gemäß DIN 69901 die niedrigste Ebene 
im Rahmen der Strukturplanung dar. 
Sie können nicht weiter aufgegliedert 
werden. Als Basis für die PMO-Data-
Warehouse-Konzeption muss darüber 
nachgedacht werden, die Ergebnisse 
aus diesen Maßnahmen mittels ent-
sprechender Prozesse in ein Data-
Warehouse-Repository zu überführen. 
Im Wesentlichen handelt es sich dabei 
um folgende Bereiche:

Organisation•	

Arbeitsorganisation mittels Struktur- 
und Arbeitspaketplanung

Budgetierung und Planwerte•	

Arbeitsplan- und Kostenplanergeb-
nisse
Datenerfassung•	

Termingerechte Aufwandserfassung 
von Ist-Zeiten und Terminen
Analyse und Revision•	

Permanente Auswertung und Ver-
gleich der Ist- und Plandaten sowie 
Forecast der verschiedenen Indika-
toren
Reporting•	

Strategisches Reporting mittels ver-
schiedener Sichten

Die Earned-Value-Analyse – nach DIN 
69903 auch Fertigstellungswert – hat 
das Ziel, die Projektfortschrittsbewer-
tung in die wesentlichen Komponen-
ten „Ist-Kosten“, „Planwerte“ und 
„Fertigstellungswerte“ (Leistungs- oder 
Ergebniswert) zu zerlegen. Die Verfol-
gung ermöglicht strategisch gesehen 
auch Trendanalysen. 

Vorgehen

Um ein PMO Data Warehouse konkret 
aufzubauen und mit Earned-Value-In-
formationen zu versorgen, sind folgen-
de wesentliche Schritte erforderlich:

Ermittlung der Work Break Down •	

Structure (WBS)
Die Aufgabenstellung des Pro- –

jekts wird hierzu vollständig in 
Arbeitspakete gegliedert und in 
der Projektstrukturplanung wi-
dergespiegelt
Die Arbeitspaketbeschreibung  –

enthält dabei die für das Data 
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Warehouse wichtigen Informatio-
nen: Titel, Projekt- beziehungswei-
se Teilprojektphase, PSP-Nummer, 
Datums- und Versionierungsanga-
ben, Verantwortlichkeiten, Start- 
und End-Termine, geschätzte Auf-
wände und Dauern, Ergebnisse 
und detaillierte Aktivitäten

Kostenkalkulation•	

Die Kostenkalkulation dient der  –

Gesamtkostenermittlung für das 
Projekt und wird auf Basis der 
WBS ermittelt. Die Netzplantech-
nik unterstützt dabei, um die Ar-
beitspakete in ihre wesentliche 
Abfolge zu bringen und um die 
Termine, Dauern und Kritische-
Pfad-Berechnung durchzuführen
Die Berücksichtigung der Rah- –

menbedingungen in der Kosten- 
und Ressourcenkalkulation ist 
hierbei ebenfalls erforderlich

Fortschrittsverfolgung und Erfassung •	

der Daten
Die ursprünglichen Basisdaten  –

aus dem Kostenbasisplan dienen 
in der fortwährenden Analyse 
des Projekts als Referenz, um den 
Fertigstellungswert zu berech-
nen. Dieser bestimmt sich durch 
die Angaben aus der Zeit und der 
Kostenerfassung.

Earned-Value-Analyse −  
Kennzahlensystem

Im Rahmen der Berechnung des Fertig-
stellungswertes ergeben sich Kennzah-
len aus folgenden Bereichen:

Werte aus der Detailplanung•	

Die Plangesamtkosten (PGK) oder  –

„Budget at Completion“ (BAC) 
sind der Endpunkt der Kosten-
summenlinie und stellen damit 
die geplanten gesamten Kosten 
bei Fertigstellung des Projekts dar
Die Plankosten (PK) zum Stichtag  –

− auch „Budget Cost Work Per-
formed“ (BCWS) – stellen einen 
Punkt auf der Kostensummenli-
nie zu jeweils aktuellen Stichtag 
dar beziehungsweise entsprechen 
dem geplanten Fertigstellungswert

Aktuell ermittelte Werte•	

Hierzu zählen die aktuellen Ist- –

Kosten (AIK) beziehungsweise 

die „Actual Cost of Work Perfor-
med“ (ACWP). Sie klären die Fra-
ge, welche Kosten auf das Projekt 
gebucht wurden und welche bis 
zum Stichtag angefallen sind
Aktueller Fertigstellungswert in  –

Prozent (FGR%) – „Percent Com-
plete“ – ergibt sich aus der Rück-
meldung bei der Datenerfassung

Aktuell berechnete Werte •	

Aktueller Fertigstellungswert be- –

ziehungsweise „Earned Value“ 
(AFW) entspricht PGK * FGR%. 
Die Multiplikation von aktuellem 
Fertigstellungsgrad in Prozent mit 
den geplanten Gesamtkosten des 
Projekts wird auch „Budget Cost 
of Work Performed“ (BCWP) ge-
nannt

Berechnete Kennzahlen•	

Die Zeitplan-Kennziffer (ZK%)  –

oder auch „Schedule Perfor-
mance Index“ (SPI) genannt. Ist 
dieser größer als 100, dann ist das 
Projekt schneller als ursprünglich 
geplant. Der Wert ergibt sich aus: 
ZK% = (AFW / PK) * 100
Der Wirtschaftlichkeitsfaktor  –

(EF%) oder auch „Cost Perfor-
mance Index“ (CPI) besagt, dass 
bei einem Wert von größer als 
100 das Projekt wirtschaftlicher 
und somit effizienter arbeitet als 
geplant. Die Berechnung ergibt 
sich aus folgender Formel: EF% = 
AFW / AIK
Die Kostenplan-Kennziffer (KK%)  –

ergibt sich aus der Formel (AIK / 
PK) * 100.

Plan Ist-Abweichungen•	

Die Kostenabweichung (KA) oder  –

„Cost Variance“ (CV) ergibt sich 
aus der Formel KA=AFW –AIK
Die zeitliche Planabweichung  –

(PA) beziehungsweise „Schedule 
Variance“ (SV) ergibt sich aus der 
Formel: PA = AFW – PK

Prognosewerte für Trendanalysen•	

Für die Trendanalysen lassen sich  –

aus den oben genannten Werten 
die geschätzten Sollgesamtkosten 
bei Fertigstellung nach linearer 
und additiver Methodik ermit-
teln, auch „Estimate at Comple-
tion“ genannt
Ebenfalls von Interesse ist die Pro- –

gnose für die erwartete Gesamt-

kostenabweichung bei Fertig- 
stellung

Oracle-Applikationen für den Aufbau

Zum Aufbau eines PMO Data 
Warehouses eignen sich für den Be-
reich der Projektstrukturplanung die 
Produkte Primavera SureTrak oder der 
Primavera P3 Project Planner. Für Un-
ternehmen, die lediglich kleinere oder 
mittlere Projekte planen und realisie-
ren oder gar Lizenzen anderer Herstel-
ler im Portfolio haben, schadet es in 
der Gesamtkonzeption zweifelsfrei 
nicht, die hier vorhandenen Poten-
ziale weiterhin zu belassen. Es muss 
dann jedoch ein Übertrag der Ergeb-
nisse in das Data Warehouse sicherge-
stellt sein.

Der Oracle Warehouse Builder kann 
bei der Entwicklung des Daten-Reposi-
torys unterstützen, um dieses mittels 
der BI Applications dann in optisch 
aufgewerteter Form dem Top-Manage-
ment zu präsentieren. Die Eignung der 
jeweiligen Applikationen kann im Rah-
men der strategischen Planung einzeln 
erfolgen.

 Fazit

Im Hinblick auf die Ermittlung des 
Earned Value handelt es sich um ein 
Controlling-Instrument. Trend und 
Prognosewerte im Sinne der eben dar-
gestellten Kennziffern haben ab ei-
nem Fertigstellungsgrad von 25 bis 30 
Prozent einen sehr hohen Stabilitäts- 
index.

Letztendlich gibt die Earned-Value-
Analyse eine Aussage über den Zustand 
eines Projekts in strukturierter Form. 
Sie bietet allerdings keine Informati-
onen darüber, warum beispielsweise 
Termine oder ähnliches verschoben 
werden. Die Überführung des Systems 
in ein PMO Data Warehouse setzt ei-
nen längerfristigen strategischen An-
satz voraus und kann somit im Rah-
men der PMO-Arbeit wiederkehrende 
Tätigkeiten effizient unterstützen.

Kontakt:
Frank Dunkel

frank.dunkel@lynx.de
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RAC Provisioning Procedures –  
ein Erfahrungsbericht
Christian Schumacher und Nadjibullah Rajab, OPITZ CONSULTING GmbH

Mit Einführung von Grid Control hat Oracle ein mächtiges Werkzeug für unterschiedliche Aufgaben in Unternehmen 
geschaffen. Es wird heute in sehr vielen Firmen als Standard-Administrations- sowie als Systemmanagement-Tool einge-
setzt und ist als Hilfsmittel schon nahezu unumgänglich geworden. 

Ein entscheidender Vorteil von Grid 
Control besteht darin, dass für dieses 
Werkzeug regelmäßig zahlreiche neue 
Funktionen entwickelt werden und es 
sich daher optimal an sich ändernde 
Anforderungen anpassen lässt. Diese 
neuen Funktionen werden teilweise in 
sogenannten „Packs“ implementiert 
(beispielsweise Datamasking Pack, Pro-
visioning Pack etc.). Der Artikel zeigt 
die Möglichkeit einer automatisierten 
Installation des Real Application Clus-
ters (RAC) mittels Provisioning Pack 
von Grid Control.

Kostensenkung und Effizienzsteige-
rung sind wichtige Business-Ziele für 
den Unternehmenserfolg. Aus diesem 
Grund wollten die Autoren heraus-
finden, inwieweit das Grid-Control-
Provisioning-Pack das Erreichen die-
ser Ziele unterstützt. Dabei haben sie 
sich auf die Darstellung der Tests zum 
RAC-Provisioning beschränkt. Mithil-
fe des Provisioning-Packs kann man 
auch viele andere Aufgaben (Patch-
Installation, Bare Metal OS Provisio-
ning etc., siehe [1]) automatisieren, 
die Darstellung weiterer Tests hätte al-
lerdings den Rahmen des Artikels ge-
sprengt. Übrigens: Das „Oracle Provi-
sioning and Patch Automation Pack” 
wird automatisch bei der Installation 
des EM Grid Control mit installiert, 
muss aber vor der Nutzung lizenziert 
werden.

Zum Testen kam Enterprise Manager 
Grid Control in der Version 10.2.0.5, 
nachfolgend „GC“ genannt, zum Ein-
satz. Die Installationsvoraussetzungen 
für den RAC hinsichtlich Hardware, 
Netzwerkkonfiguration, installierter 
Pakete etc. sind bei einer automatisier-
ten Installation natürlich genauso zu 
erfüllen wie beim manuellen Vorge-

hen. Die Tests wurden mit virtuellen 
Maschinen und installiertem RHEL 5.3 
durchgeführt.

Für eine erfolgreiche Implementie-
rung des Vorhabens waren noch eini-
ge Vorarbeiten und Konfigurationen 
in Grid Control notwendig. Dazu ge-
hörte unter anderem die Erstellung 
der sogenannten „Software Library“ 
und „Gold Images“. Grundsätzlich 
sind folgenden Deployment-Metho-
den möglich:

Existierende Installation•	

Hier wird bei jedem Deployment 
ein Image einer bereits bestehenden 
RAC-Installation erstellt, um dieses 
dann auf die neuen Maschinen zu 
verteilen
Software Library•	

Hier wird ein Image einer bestehen-
den RAC-Installation einmalig er-
stellt und in der Software Library 
des GC abgelegt. Darauf kann man 
dann bei jeder Deployment-Proze-
dur zurückgreifen

Aufgrund der Zeitersparnis raten die 
Autoren zur Nutzung der Software  
Library.

Erstellung von „Gold Images“  
in der Software Image Library

Für das Erstellen der „Gold Images“ 
wurde zuvor eine manuelle RAC-Ins-
tallation durchgeführt. Sie enthielt die 
Clusterware, ASM sowie ein Database-
Home, alle in der Version 11.1.0.7. Ge-
mäß Best Practices der Autoren wurde 
die Clusterware außerhalb des Oracle-
Base-Verzeichnisses installiert und der 
Listener aus dem ASM-Home heraus 
gestartet. Die Namen der Instanzen 

sind bei der Installation übrigens uner-
heblich, da diese Informationen nicht 
in die Images übernommen werden. 

Die gespeicherten Images erreicht 
man im GC über die Registerkarte „De-
ployments“ und dort unter „Provisi-
oning“. Mit einem Klick auf „Create 
Component“ lassen sich leicht neue 
Images erstellen. Dabei sind nur weni-
ge Angaben erforderlich, etwa der Typ 
des gewünschten Images. Hier sind 
„Oracle Clusterware Clone“ bezie-
hungsweise „Oracle Database Software 
Clone“ relevant. 

Nach Auswahl des Quellsystems und 
wenigen weiteren Schritten kann man 
aus einer vorhandenen RAC-Installati-
on ein „Gold Image“ erstellen, das nun 
jederzeit im Zugriff ist. Diese Schritte 
sind für die Clusterware, das ASM und 
das DB-Home jeweils getrennt durch-
zuführen.

Deployment eines Zwei-Knoten-RACs

Bevor die eigentliche Deployment-Pro-
zedur beginnen kann, muss der GC-
Agent auf den Zielsystemen installiert 
sein (siehe [2]). Die Autoren empfeh-
len, in jedem Fall die aktuellste Version 
im „Unsecured-Modus“ zu verwenden. 
Derzeit wäre das Version 10.2.0.5. 

Oracle liefert eine eigene RAC-De-
ployment-Prozedur out-of-the-Box mit 
„Oracle Clusterware / RAC Provisioning 
for UNIX“. Diese Prozedur findet sich 
im „Deployment Procedure Manager“ 
(zu erreichen unter „Deployment“/ 
„RAC Provisioning Procedures“) und 
sie lässt sich sehr gut an die eigenen 
Bedürfnisse und Anforderungen anpas-
sen. Die Änderungen sollten allerdings 
nicht direkt in der Original-Prozedur 
vorgenommen werden. Es empfiehlt 
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sich, stattdessen eine Kopie zu erstel-
len (create like) und diese dann an die 
eigenen Bedürfnisse anzupassen.

In diesem Zusammenhang wurde 
beispielsweise das Error-Handling ei-
niger Schritte der Prozedur auf „Con-
tinue on Error“ gestellt, da die Cluster 
Verification Utility (cluvfy) Probleme 
bei der Erkennung der Shared Disks 
hatte, die eigentlich in Ordnung wa-
ren. Aber auch weitergehende Eingriffe 
bis hin zur Ausführung eigener Skripte 
etc. sind möglich.

Die eigentliche Deployment-Proze-
dur wird über den „Deployment Proce-
dure Manager“ gestartet. Hier wird die 
entsprechende Prozedur ausgewählt 
und durch einen Klick auf „Schedule 
Deployment“ gelangt man in die De-
ployment-Prozedur, um die erforderli-
chen Einstellungen vorzunehmen. An-
schließend wird der Punkt „Select from 
Software Library“ ausgewählt, um für 
das Deployment die zuvor erstellten 
Gold Images zu benutzen.

Nach Auswahl der entsprechenden 
Komponenten für Clusterware, RAC 
und ASM werden im nächsten Schritt 
die Zielsysteme selektiert. Dabei sollte 
man unbedingt darauf achten, dass die 
richtigen Namen und Adressen für die 
Interfaces angezeigt werden. Gegebe-
nenfalls sind diese Angaben zu korri-
gieren, bevor man im nächsten Schritt 
die Target Host Credentials eingibt. 
Hiernach folgt die Eingabe der Instal-
lationspfade, Cluster- und Datenbank-
Namen sowie der Kennwörter.  

Im folgenden Schritt wird die Shared 
Storage Configuration abgefragt. Hier 
müssen die Shared Disks für die OCR 
sowie Voting-Files angegeben werden. 

Die ASM-Konfiguration wird automa-
tisch ausgefüllt, wenn man beim vor-
herigen Step den korrekten ASM Disk 
String eingegeben hat (ASMLIB):

Im letzten Schritt kann man das 
Interface Bonding konfigurieren, be-
vor das Deployment, nach Anzeige ei-
ner Zusammenfassung, gestartet wird. 
Nach Beendigung der Deployment-
Prozedur ist auf den Zielsystemen ein 
funktionsfähiges RAC entstanden, das 
den voreingestellten Parametern ent-
spricht. Sämtliche Cluster-Ressourcen 
laufen und die Cluster Targets sind be-
reits im Grid Control registriert.

Vergleich verschiedener  
Deployments 

Um die Dauer der Installationen verglei-
chen zu können, wurden unterschied-
liche Deployments durchgeführt. Ta-
belle 1 zeigt die Kurzbeschreibung zum 
jeweiligen Umfang des Deployments 
sowie die Dauer der Installation in Mi-
nuten. Da die Zeiten für unsere Test-
umgebung (OVM) gelten, lassen sie 
nur einen groben Vergleich zu. Ermit-
telt wurde zudem die Anzahl der Kno-
ten, auf der die Deployment-Prozedur 
bei einer Installation parallel arbeitet.

Mehr Effizienz  
durch automatisierte Prozedur

Die eingangs gestellte Frage, ob das 
Provisioning Pack bei der Erreichung 
von Zielen wie Kostenreduzierung und 
Effizienzsteigerung helfen kann, lässt 
sich nach den Test-Erfahrungen ganz 
klar mit „Ja“ beantworten. Das eigent-
liche „doing“ für die Installation eines 

RACs reduziert sich auf ein Minimum 
beziehungsweise auf wenige Klicks im 
GC, sodass sich der DBA während der 
Installation entspannt anderen Aufga-
ben zuwenden kann. 

Ein erheblicher Vorteil automatisier-
ter Installationen ist die Vereinheitli-
chung durch den identischen Verlauf 
aller Installationen. Für die Administra-
tion des Clusters bedeutet der so erziel-
te „Wiedererkennungswert“ eine deut-
liche Erleichterung. Dennoch kann die 
Deployment-Prozedur weiterhin an die 
jeweiligen Bedürfnisse angepasst wer-
den und es bleibt viel Spielraum, um in-
dividuelle Anforderungen zu erfüllen.

 Fazit

Die Aussicht, die Installationen auto- 
matisiert und standardisiert per Knopf-
druck durchzuführen, ist sicherlich 
sehr verlockend. Aufgrund des erheb-
lichen Aufwands für die Vorbereitung 
und Konfiguration von Grid Control 
(etwa die Installation diverser Pat-
ches) und der entsprechenden De-
ployment-Prozeduren empfiehlt sich 
diese Methode allerdings eher für gro-
ße Unternehmen beziehungsweise für 
Umgebungen, in denen solche Instal-
lationen sehr häufig durchgeführt wer-
den müssen. Auch die zusätzlichen 
Kosten für die Lizenzierung des Provi-
sioning Packs sollte man bei der Ent-
scheidung für eine automatisierte Vor-
gehensweise berücksichtigen.

Weitere Informationen
[1]  Oracle Data Sheet „Provisioning and 

Patch Automation Pack”: http://www.
oracle.com/technology/products/oem/
pdf/provpack_ds.pdf

[2]  Enterprise Manager Grid Control Instal-
lation and Configuration Guide: http://
www.oracle.com/pls/db102/portal.portal_
db?selected=21

[3]  Oracle Enterprise Manager 10g Software 
Lifecycle Automation: http://www.oracle.
com/technology/products/oem/mgmt_
solutions/provisioning.html

Kontakte:
Christian Schumacher
christian.schumacher 

@opitz-consulting.com
Nadjibullah Rajab
nadjibullah.rajab 

@opitz-consulting.com

Kurzbeschreibung Installationsdauer

Installation auf zwei Knoten:
Clusterware, ASM

ca. 56 Minuten

Installation auf zwei Knoten:
Clusterware, ASM, DB-Home ohne Datenbank

ca. 77 Minuten

Installation auf zwei Knoten:
Clusterware, ASM, DB-Home inkl. Erstellung einer Datenbank

ca. 95 Minuten

Installation auf einem Knoten:
Clusterware, ASM, DB-Home inkl. Erstellung einer Datenbank

ca. 70 Minuten

Tabelle 1: Kurzbeschreibung zum jeweiligen Umfang des Deployments 
sowie die Dauer der Installation
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LOB-Komprimierung  
mit der Datenbank 11g
Mathias Zarick, Trivadis GmbH

Mit der Datenbank-Version 11g ist es möglich, Large Objects (LOBs) komprimiert zu speichern. Das neue Feature aus der 
neuen, kostenpflichtigen „Advanced Compression“-Option spart Speicherplatz. Doch lohnt sich der Aufwand und was 
bedeutet das für die Application-Performance?

Oracle hat die Implementierung der 
Large Objects (LOBs) in der Datenbank 
grundlegend überarbeitet und ver-
spricht mit dieser neuen Umsetzung 
verbesserte Performance und Verwal-
tung. Die neuen LOBs sind ein weite-
res Beispiel für die effektive Nutzung 
der Architektur lokaler Tablespaces mit 
Automatic Segment Space Manage-
ment (ASSM). ASSM-Tablespaces sind 
daher auch eine Voraussetzung für das 
Anlegen dieser neuartigen LOBs, die 
Oracle „SecureFiles“ nennt.

Die Nutzung der Oracle SecureFiles 
ist transparent für Anwendungen und 
APIs, die darauf zugreifen. Jegliche 
LOB-Schnittstellen arbeiten wie auf 
den herkömmlichen LOBs, die es na-
türlich auch noch gibt und die jetzt 
„BasicFiles“ heißen. Sowohl für Basic-
Files als auch für SecureFiles werden die 
drei Datentypen „CLOB“, „NCLOB“ 
und „BLOB“ unterstützt.

Oracle SecureFiles kann man im Ge-
gensatz zu BasicFiles komprimieren, 
deduplizieren oder verschlüsseln. Die-
se drei Technologien können ortho-
gonal zueinander Anwendung finden, 
keines der Features schließt ein ande-
res aus. Die Verschlüsselung, von der 
wohl der Name „SecureFiles“ stammt, 
ermöglicht es, die LOBs basierend auf 
Transparent Data Encryption (TDE) zu 
verschlüsseln. SecureFiles bieten außer-
dem die zusätzliche Logging-Option 
„FILESYSTEM_LIKE_LOGGING“, um 
Redo-Informationen für Metadaten zu 
loggen, für Daten hingegen nicht.

Für die Verwendung von SecureFiles 
ohne Komprimierung, Deduplizierung 
oder Verschlüsselung ist keine weitere 
Lizenz nötig. SecureFiles sind sowohl 
in der Standard Edition als auch in 
der Enterprise Edition verfügbar. So-

bald jedoch eines der drei erwähnten 
Features verwendet wird, ist die Enter-
prise Edition mit einer dazugehörigen 
Option erforderlich. Für Komprimie-
rung und Deduplizierung ist das die 
„Advanced Compression“-Option und 
für die Verschlüsselung die „Advanced 
Security“-Option. Bei einer kombinier-
ten Anwendung sind entsprechend 
beide Optionen notwendig.

Bezüglich Lesekonsistenz gibt es 
eine Neuerung im Vergleich zu Basic-
Files. Der PCTVersion-Parameter, mit 
dem es möglich war, eine Prozentzahl 
des Platzes des LOB-Segments für alte 
LOB-Versionen anzugeben, ist für Se-
cureFiles nicht mehr gültig. Wer ein 
LOB als SecureFile mit dem PCTVersi-
on-Parameter anlegen will, bekommt 
den Fehler „ORA-22853: invalid LOB 
storage option specification“. Hier 
kommt nur noch der Retention-Para-
meter zum Einsatz. Bei diesem besse-
ren Ansatz wird nicht ein Prozentsatz, 
sondern eine Zeitperiode definiert. Die-
ser Parameter wird mit den SecureFiles 
noch erweitert. Man kann neben dem 
Default „AUTO“, der nur konsistentes 
Lesen sicherstellt, auch „MIN“ plus eine 
Zeitspanne in Sekunden angeben. Ein 
weiterer Wert für Retention ist „MAX“. 
Alte LOB-Versionen werden dann bis zu 
einer anzugebenen „MAXSIZE“ (Größe 
des Segments) gespeichert. Sind alle 
aktuellen Versionen der LOBs jedoch 
größer als diese MAXSIZE, wird keine 
alte Version mehr im Segment gespei-
chert. Ebenso kann man mit der Ein-
stellung „NONE“ für Retention keine 
alten Fassungen erreichen.

Beim Caching gibt es nichts Neues. 
Default ist nach wie vor „NOCACHE“. 
Damit wird im Normalfall auf ein LOB 
immer über „direct physical reads“ be-

ziehungsweise „writes“ zugegriffen, 
und es wird nichts im Puffer-Speicher 
abgelegt. „CACHE READS“ ist eine 
Option, die es erlaubt, die Blöcke des 
LOBs nur für das Lesen zu cachen, und 
„CACHE“ speichert die Blöcke letzt-
endlich zum Lesen und Schreiben.

Es gibt leider keine einfachen Me-
thoden, um Daten von BasicFiles zu 
SecureFiles zu migrieren. Die Daten 
müssen wirklich bewegt werden. Mög-
lichkeiten zur Migration sind „Create 
table … as select …“, „insert into … 
select …“, „alter table … move lob“, 
„export und import“, Data Pump oder 
Online-Table-Redefinition mittels 
DBMS_REDEFINITION. Letztgenannte 
ist die einzige Methode, Online-Mig-
rationen durchzuführen, ohne zugrei-
fende Applikationen zu behindern.

Syntax und init.ora-Parameter

Listing 1 zeigt schematisch die Syntax 
für die Anlage eines SecureFiles. Die 
vollständige Beschreibung steht in der 
Oracle-Dokumentation.

CREATE TABLE <TABELLE>
( <SPALTEN>,
  <LOBSPALTE> BLOB,
  ...
) 
<STORAGE KLAUSEL FUER TABELLEN-
SEGMENT>
LOB (<LOBSPALTE>) STORE AS SE-
CUREFILE <LOBSEGMENTNAME> (
  TABLESPACE <TABLESPACENAME>
  DISABLE STORAGE IN ROW
  <STORAGE KLAUSEL FUER LOBSEG-
MENT>
)
;

Listing 1
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Sollte man keinen Zugriff auf die SQL-
Anweisungen haben, welche die Ta-
bellen erstellen, und die Speicherungs-
methode nicht nachträglich mühsam 
ändern wollen, dann sind Parameter in-
teressant, die man auch auf Session-Ebe-
ne ändern kann (siehe Abbildung 1).

LOB-Komprimierung

Die LOB-Komprimierung ermöglicht 
es, SecureFiles binär zu komprimie-
ren. Dies reduziert Speicherplatz ab-
hängig von der Komprimierbarkeit. Es 
ist als ein „Trade Off“ zwischen Sto-
rage-Reduzierung und CPU-Nutzung 
zu verstehen, denn das Komprimie-
ren und Dekomprimieren verlangt na-
türlich etwas mehr CPU-Ressourcen. 
Die Komprimierung kann in zwei ver-
schiedenen Stufen eingeschaltet wer-
den: „MEDIUM“ und „HIGH“. Dies 
steuert letztendlich die Aggressivität 
des Komprimierungs-Algorithmus, der 
auf ZLIB basiert. Die Komprimierung 
erfolgt transparent für die Zugriffs-
schicht, bestehende Applikationen 
brauchen nicht darauf angepasst zu 
sein. LOB-Komprimierung lässt sich 
pro Segment, also pro Tabelle, Partiti-
on oder Subpartition einstellen. Ohne 
diese neue LOB-Komprimierung stand 
bisher lediglich eine manuelle Kompri-
mierung auf Applikationsschicht oder 
in der Datenbank, zum Beispiel durch 
das in 10g eingeführte Package „UTL_
COMPRESS“, zur Verfügung.

Im nachfolgenden Beispiel werden 
ein großes Textfile sowie ein Zip-Ar-

chiv betrachtet, das dieses File enthält 
(siehe Listing 2).

# ls -al
-rw-r--r--   1 oracle   dba      
105000720 Jul 14 11:57 large_
txt_file.txt
-rw-r--r--   1 oracle   dba      
27063480 Jul 15 16:15 large_
txt_file.zip

Listing 2

Die Textdatei ist ca. 100 MB groß. Das 
mit Standard-Zip gepackte Archiv ist 
ca. 26 MB groß. 74 Prozent des Storages 
werden damit also eingespart. Jetzt be-
trachten wir, ob das mit der Oracle Da-
tenbank auch möglich ist. Dafür legen 
wir vier Tabellen an. Das LOB-Feld in 
der Tabelle ist jedes Mal anders gespei-
chert. Einmal als BasicFile, ein ander-
mal als Standard SecureFile, dann als 
medium komprimiertes SecureFile und 
zuletzt noch als hochkomprimiertes 
SecureFile. In diese LOBs laden wir 
dann die Textdatei und vergleichen 
die Größen (siehe Listing 3). Die län-
geren Laufzeiten der Inserts erklären 
sich durch den zusätzlichen Aufwand 
der Komprimierung.

SQL> create table lobtest_bf
  2     (
  3     id number not null,
  4     data blob
  5  )
  6   lob (data) store as 
basicfile datablob_bf (disable 
storage in row)

Name Bedeutung Default-Wert
DB_SECUREFILE „NEVER“ bedeutet, dass SecureFiles mit 

Fehler verweigert werden. Mit „PERMITTED“ 
können SecureFiles angelegt werden, es muss 
aber auch so spezifiziert sein. Bei „ALWAYS“ 
werden SecureFiles wenn möglich immer 
angelegt. „IGNORE“ ignoriert SecureFiles 
immer und legt BasicFiles an.

PERMITTED

_KDLXP_LOB-
COMPRESS

Bei „TRUE“ wird ein SecureFile immer  
komprimiert (medium Kompression), unab-
hängig von der Spezifikation.

FALSE

_KDLXP_LOB-
DEDUPLICATE

Bei „TRUE“ wird ein SecureFile immer  
dedupliziert, unabhängig von der  
Spezifikation angelegt.

FALSE

Abbildung 1: Parameter zum Ändern auf der Session-Ebene

  7  ;

Table created.

Elapsed: 00:00:00.06
SQL> create table lobtest_sf
  2     (
  3     id number not null,
  4     data blob
  5  )
  6   lob (data) store as se-
curefile datablob_sf (disable 
storage in row)
  7  ;

Table created.

Elapsed: 00:00:00.04
SQL> create table lobtest_comp_
med
  2     (
  3     id number not null,
  4     data blob
  5  )
  6   lob (data) store as 
securefile datablob_comp_med 
(disable storage in row com-
press medium)
  7  ;

Table created.

Elapsed: 00:00:00.03
SQL> create table lobtest_comp_
high
  2     (
  3     id number not null,
  4     data blob
  5  )
  6   lob (data) store as se-
curefile datablob_comp_high 
(disable storage in row com-
press high)
  7  ;

Table created.

Elapsed: 00:00:00.04
SQL> insert into lobtest_bf 
(id,data) values
  2  (1,empty_blob());

1 row created.

Elapsed: 00:00:00.00

SQL> declare
  2   dest_loc       blob;
  3   src_loc        bfile;
  4   amount         integer;
  5  begin
  6     src_loc:=
  7     bfilename(‹DIR›,›large_
txt_file.txt›);
  8     select data into dest_
loc
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  9     from lobtest_bf for 
update;
 10     amount := dbms_lob.
getlength(src_loc);
 11     dbms_lob.open(src_loc,
 12                   dbms_lob.
lob_readonly);
 13     dbms_lob.open(dest_loc,
 14                   dbms_lob.
lob_readwrite);
 15     dbms_lob.
loadfromfile(dest_loc,
 16                           
src_loc, amount);
 17     dbms_lob.close(dest_
loc);
 18     dbms_lob.close(src_
loc);
 19  end;
 20  /

PL/SQL procedure successfully 
completed.

Elapsed: 00:00:05.88

SQL> insert into lobtest_sf
  2  select * from lobtest_bf;

1 row created.

Elapsed: 00:00:03.26
SQL> insert into lobtest_comp_
med
  2  select * from lobtest_bf;

1 row created.

Elapsed: 00:00:06.54
SQL> insert into lobtest_comp_
high
  2  select * from lobtest_bf;

1 row created.

Elapsed: 00:00:21.13
SQL> commit;

Commit complete.

Elapsed: 00:00:00.02
SQL> select segment_name,bytes 
from user_segments
  2  where segment_type = ‹LOB-
SEGMENT›;

SEGMENT_NAME          BYTES
----------------
DATABLOB_BF          109051904
DATABLOB_SF          189005824
DATABLOB_COMP_MED    36962304
DATABLOB_COMP_HIG    31719424

Elapsed: 00:00:00.13

Listing 3

Der eigentliche Platzbedarf in den Seg-
menten ist noch geringer, da in der 
obigen Query auch leere, vorreservier-
te Blöcke in den Extents mitgerechnet 
wurden. Der genaue Platzbedarf lässt 
sich mit dem „DBMS_SPACE“-Packa-
ge ermitteln, das dafür in 11g einen 
neuen Aufruf der Prozedur „SPACE_ 
USAGE“ bekommen hat.

DBMS_SPACE zeigt, dass der eigent-
liche Platzbedarf des hochkomprimier-
ten SecureFiles auch bei ca. 26 MB liegt 
und damit auch an die Rate von zip 
herankommt. Man kann also durchaus 
gute Platzersparnisse erzielen. Wie gut 
sich Daten jedoch überhaupt kompri-
mieren lassen, hängt natürlich so wie 
bei jeder Binärkomprimierung von ih-
rem Typ ab.

Performance-Einflüsse  
der LOB-Komprimierung

Nachfolgend werden Fragen wie „Wel-
chen Performance Overhead kostet die 
Komprimierung?“ und „Wie sollten 
die LOBs für beste Performance konfi-
guriert werden?“ betrachtet. Dazu wur-
den LOBs in verschiedenen Szenarien 
erstellt und diese dabei gelesen und 
geschrieben. Die LOBs wurden mit un-
terschiedlichen Einstellungen in Be-
zug auf die Art der Komprimierung, 
des Cachings und der Blocksize des 
zugrunde liegenden Tablespaces an-
gelegt. Listing 4 zeigt ein Beispiel an-
hand einer kleinen „Tuning Session“; 
Ausgangspunkt ist eine Tabelle „docu-
ments“ mit einem BLOB.

SQL> desc documents
 Name      Null?    Type
 -- --------------------------
 ID       NOT NULL NUMBER
 VERSION  NOT NULL NUMBER
 NAME     NOT NULL VARCHAR2(255)
 MIME_TYPE VARCHAR2(30)
 BYTES              NUMBER
 MODIFIED           DATE
 DATA               BLOB

Listing 4

Diese Tabelle hat für diesen Test ledig-
lich einen Datensatz mit dem bekann-
ten Textfile (siehe Listing 5).

Listing 6 zeigt einen PL/SQL-Block, 
der das LOB liest und getuned werden 
soll.

declare
  lob_1 blob;
  lob_2 blob;
  length number;
begin
  select data,dbms_lob.
getlength(data) into 
lob_1,length from documents
  where id=1 and version=1;
  dbms_lob.
createtemporary(lob_2,cache => 
&1);
  dbms_lob.
copy(lob_2,lob_1,length);
end;

/

Listing 6

Der Lauf für das BasicFile dauert rund 
zehn Sekunden (Hardware: Linux 
x86, 2 x Intel Xeon-CPU 2.40GHz, 
I/O-Durchsatz mit dd: 80 MB/s) 
mit dem Default „cache = false“ im 
„CREATETEMPORARY“-Aufruf. Das 
kann man noch schneller schaffen, in-
dem man in der PL/SQL-Prozedur im 
Aufruf von CREATETEMPORARY den 
Parameter „cache“ auf „true“ ändert − 
nun sind es nur noch knapp drei Se-
kunden. Die Reduzierung kommt da-
her, dass temporäre LOBs, die nicht 
gecached sind, durch I/O- Operatio-
nen auf dem TEMP-Tablespace reali-
siert werden, egal wie groß sie sind. In 
den Wait-Events macht sich das durch 
vermehrtes „direct path read/write 
temp“ bemerkbar. Cached temporary 
LOBs werden hingegen im Memory re-
alisiert, was für kleine bis mittelgroße 
LOBs anzustreben ist.

Die I/Os auf das gelesene LOB sind 
jedoch auch noch „direct path reads“, 
das heißt, die gelesenen Blöcke werden 
nicht gecached, sonst wäre wohl noch 
mehr herauszuholen.

SQL> select * from documents;

ID    VERSION NAME           MIME_TYPE       BYTES MODIFIED
---------- ---------- -------------------- --------------------

1     1 large_txt_file.txt   text/plain     105000720 08-SEP-09

Listing 5
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SQL> alter table documents mo-
dify lob (data) (cache reads);

Table altered.

Doch das ist ein Irrtum – in den Tests 
verbessert es die Raten nicht. Wie sieht 
es nun mit SecureFiles und kompri-
mierten SecureFiles aus?

alter table documents move lob 
(data) store as securefile;
alter table documents modify 
lob (data) (nocache);

Der PL/SQL-Block auf dem SecureFi-
le dauert gute zwei Sekunden. Bringt 
Caching hier etwas?

alter table documents modify 
lob (data) (cache reads);

Nein – die Werte für einen Lauf schwan-
ken hier auf einmal zwischen zwei und 
fünf Sekunden. Dann wird jetzt noch 
komprimiert:

alter table documents move lob 
(data) store as securefile 
(compress high);
alter table documents modify 
lob (data) (nocache);

Dadurch wird es kaum schneller, wir 
haben ja den Overhead des Dekompri-
mierens. In der Tat, es dauert etwa fünf 
Sekunden. Hat das Cachen hier einen 
positiven Effekt?

alter table documents modify 
lob (data) (cache reads);

Ja, es dauert, schon im ersten Lauf ohne 
„Cache Warmup“ nur noch rund vier 

Sekunden. Aber warum? Warum nützt 
das Cachen bei komprimierten Daten?

Letztendlich war da ja noch der Tab-
lespace mit der größeren Blocksize:

alter table documents move 
lob (data) store as secure-
file (compress high tablespace 
users_16k);
alter table documents modify 
lob (data) (nocache);

Das beschleunigt auch etwas, der PL/
SQL-Block läuft nun knapp drei Sekun-
den. Warum hat das Cachen auf der 
komprimierten Tabelle nun etwas ge-
bracht? Der Autor stellte in seinen Tests 
fest, dass die Werte für „physical read 
bytes“ in der View V$SESSTAT höher 
lagen als das BLOB groß war, und das, 
obwohl er erwartete, dass es durch die 
Komprimierung ja kleiner sein müss-
te. Das LOB ist im Segment de facto ja 
auch kleiner, wie wir vorher schon ge-
sehen haben. Es kann nur so sein, dass 
gewisse Blöcke mehrfach gelesen wer-
den. Diese Ahnung hat sich bestätigt, 

als der Autor die Lese-Operationen mit 
einem Trace mittels DBMS_MONITOR.
SESSION_TRACE_ENABLE untersuch-
te. Abbildung 2 zeigt das Lesen eines 
komprimierten LOBs.

In Abbildung 2 ist von den Multi-
block-I/O-Operationen (direct path 
read) jeweils der Startblock angegeben. 
Der von Oracle gewählte Algorithmus 
zum Dekomprimieren erfordert offen-
bar das wiederholte Lesen von Blö-
cken. Warum das so ist, konnte oder 
wollte Oracle in einem laufenden Ser-
vice Request bis heute nicht erklären. 
Durch das wiederholte Lesen der Blö-
cke bringt das Cachen natürlich etwas. 
Ein weiteres Beispiel zeigt das deutlich. 
Es werden zwei medium komprimier-
te LOBs mittels DBMS_LOB.COMPARE 
verglichen. Durch Caching des LOBs 
reduzieren sich die Physical Reads von 
über 11 GB auf 61 MB. Das entspricht 
einer I/O-Reduktion um 99,5 Prozent! 
Die Laufzeit hat sich um ca. 60 Prozent 
verkürzt. Das sind enorme Faktoren. 
In Abbildung 3 sind die dafür gemesse-

NOCACHE CACHE READS

LOB Einstellungen LOB Segment 
Größe in MB

Physical 
Reads in MB

Zeit in s Physical 
Reads in MB

Zeit 
in s

I/O Einsparung 
in Prozent

Zeit Einsparung 
in Prozent

NOCOMPRESS 204 204 1,3 204 2,9 0 -123

COMPRESS 
MEDIUM

61 11438 53,0 61 19,7 99,5 62,8

COMPRESS HIGH 53 10553 48,7 53 18,6 99,5 61,8

Abbildung 3: Die gemessenen Werte für verschiedene LOB-Einstellungen

Abbildung 2: Lesen eines komprimierten LOBs
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nen Werte für verschiedene LOB-Ein-
stellungen zusammengefasst.

Ähnliche Performance-Kennzahlen 
und Trends wurden auch beim lesenden 
Zugriff mit JDBC festgestellt, sowohl für 
„JDBC OCI“- als auch für „JDBC Thin“-
Zugriffe. Daher ist ausgeschlossen, dass 
es sich bei den gemessenen Werten nur 
um ein Phänomen im Zusammenhang 
mit der DBMS_LOB API handelt.

Abschließend wird die Schreib-Per-
formance untersucht. Aus einer Quell-
Tabelle mit SecureFile-LOBs werden die 
Datensätze mittels „Insert“ in eine vor-
bereitete Tabelle kopiert und dabei die 
Zeit sowie die „Physical Reads und Wri-
tes“ gemessen. Das Caching hat hier 
das Schreiben verzögert, dies ist  eher 
ein negativer Effekt. In Abbildung 4 
sind die Performance-Daten für diesen 
Lauf und für alle anderen Arten von 
Tabellen zusammengefasst. Da die Zei-
ten hier teilweise recht stark schwan-
ken, sind hier die durchschnittlichen 
Werte aus zehn Läufen notiert.

Das Cachen von SecureFile-LOBs ist 
schon beim Schreiben nicht generell 
zu empfehlen. Es mag aber den einen 
oder anderen Ausnahmefall geben, bei 
dem es sich lohnt. Dieses wäre dann 
für die jeweilige Applikation in aus-
führlichen Tests zu verifizieren.

NOCACHE CACHE
LOB Einstellungen der 
Zieltabelle

LOB Segment 
Größe in MB

Physical 
Writes in MB

Redo Size 
in MB

Ø Zeit 
in s

Physical Writes 
in MB*

Redo Size 
in MB

Ø Zeit 
in s

NOCOMPRESS 204 204 0,6 8,6 0 206 66,6
COMPRESS MEDIUM 61 61 0,3 24,0 0 62 34,2
COMPRESS HIGH 53 53 0,2 70,4 0 53 66,3

Abbildung 4: Performance-Daten

* Im Falle „Cache“ wird nicht von der Server Session direkt in die Datafiles geschrieben. Das übernimmt hier der Database Writer mit einer Ver-
zögerung. Daher misst die Session keinerlei „physical write bytes“.

Das Schreiben in LOBs mittels 
DBMS_LOB.LOADFROMFILE oder mit 
JDBC zeigte ähnliche Resultate. Im 
Falle der Verwendung großer LOBs 
ist eine höhere Blocksize für die LOB-
Tablespaces auch im Hinblick auf die 
Schreiboperationen zu empfehlen. Fol-
gende Empfehlungen für die beste Per-
formance ergeben sich aus den Tests:

Komprimierte LOBs nur auf leis-•	

tungsfähiger Hardware verwenden 
 „Enable storage in row“ nur einset-•	

zen, falls die Majorität der Queries 
das entsprechende LOB mit abfragt, 
ansonsten „disable storage in row“ 
verwenden
Für die großen LOBs eigene Table-•	

spaces verwenden und diesen eine 
höhere Blocksize geben. Das hat 
auch den Vorteil, dass damit für 
die LOBs ein weiterer eigener Buffer 
Cache entsteht
Komprimierte LOBs auf „CACHE •	

READ“ setzen
Die Parameter für die LOB-Reten- •	

tion nur so gering wie nötig wählen
Den Einsatz von FILESYSTEM_LIKE_•	

LOGGING oder gar NOLOGGING 
erwägen, nachdem man sich über 
das Risiko von Nologging-Operatio-
nen bewusst geworden ist

Das Setup für die beste Performance •	

testen und verifizieren

 Fazit

LOB-Komprimierung und Deduplizie-
rung sind eine gute Möglichkeit, um 
Speicherplatz zu sparen. Oracle ver-
spricht auf der Seite http://www.oracle.
com/database/advanced-compression.
html, auch die Performance zu ver-
bessern. Zu diesem Punkt muss jedoch 
ganz klar gesagt werden, dass es von 
vielen Faktoren abhängt, ob die Perfor-
mance wirklich besser wird. Sie kann 
unter gewissen Umständen nämlich 
auch schlechter werden. Ausführliche 
Tests sind daher wichtig, bevor man das 
Feature in der Produktion einsetzt. 

Weitere Informationen
[1]  Oracle Database SecureFiles and Large 

Objects Developer’s Guide, 11g Release 
1: http://download.oracle.com/docs/cd/
B28359_01/appdev.111/b28393.pdf

[2]  Oracle Database PL/SQL Packages 
and Types Reference, 11g Release 1, 
http://download.oracle.com/docs/cd/
B28359_01/appdev.111/b28419.pdf
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Programmier-Richtlinien im PL/SQL- 
Umfeld und Überprüfungsmöglichkeiten
Roger Troller, Trivadis AG

Sind Programmier-Richtlinien notwendiges Übel oder unvermeidbare Notwendigkeit? In der Vergangenheit wurde oft 
bewiesen, dass Software-Entwicklung auch ohne Programmier-Richtlinien möglich ist – irgendwie. Die Frage, die man sich 
jedoch stellen muss, lautet, welches der optimale Ansatz ist.

Ein paar Fakten zeigen, inwiefern 
Richtlinien die tägliche Arbeit erleich-
tern können:

Code wird öfter gelesen als geschrie-•	

ben
Code wird oft von jemandem gele-•	

sen, der ihn nicht geschrieben hat
Das Fehlen von Richtlinien erhöht •	

die Einarbeitungszeit neuer Projekt-
mitarbeiter
Für die Wartbarkeit von Code ist •	

es entscheidend, dass er lesbar und 
nachvollziehbar ist

Wie schwer einem das Leben in einer 
reglementierten Welt fällt, erleben wir 
jeden Tag. Je enger die Grenzen ge-
steckt sind, desto weniger initiativ ist 
man, desto enger ist der Horizont, in 
welchem man nach Lösungen sucht, 
desto kleiner die Motivation, innova-
tiv zu sein. Die Kunst beim Erstellen 
von Richtlinien besteht darin, so we-
nig wie möglich und gleichzeitig so 
viel wie notwendig zu reglementieren. 
Entscheidend ist nicht in erster Linie 
die Ausprägung der Richtlinien, son-
dern das Vorhandensein derselben. 

Ebenfalls ist darauf zu achten, dass 
Richtlinien definiert werden, die den 
Einsatz von Hilfsmitteln nicht von 
vornherein unmöglich machen. Ein 
klassisches Beispiel dafür sind Forma-
tierungsregeln – der Autor kennt kein 
Formatierungstool, das eine Camel-
Case- oder Pascal-Notation für Identi-
fier korrekt umsetzen kann.

Ein zielführender Ansatz ist sicher-
lich der, dass man sich beim Erstellen 
eigener Richtlinien an existierenden 
orientiert und diese, wo notwendig, 
den eigenen Gegebenheiten anpasst. 
Im PL/SQL-Umfeld stehen im Internet 

einige Beispiele, die man als Basis für 
eigene Richtlinien verwenden kann:

Steven’s Naming Conventions and •	

Coding Standards: www.toadworld.
com/EXPERTS/StevenFeuerstein-
sPLSQLObsession/PLSQLStandards/
tabid/580/Default.aspx
Trivadis PL/SQL & SQL Coding Gui-•	

delines: www.trivadis.com/consul-
ting-services/application-develop-
ment/engineering-architecture/
plsql-sql-coding-guidelines.html

Aufbau von Entwicklungsrichtlinien

In Programmier-Richtlinien sollten im 
PL/SQL-Umfeld mindestens die folgen-
den Punkte angesprochen werden: 

Namenskonventionen•	

Formatierung (oft über ein Tool zu •	

erreichen, deshalb am besten an den 
Möglichkeiten der Tools orientieren)
Modularisierung•	

Dokumentation des Codes•	

Einsatz von Library-Funktionen so-•	

weit vorhanden
Verwenden von Sprachkomponenten•	

Zu vermeidende Konstrukte•	

Festlegen einer natürlichen Sprache •	

für die Bezeichnung von Objekten 
und Kommentaren (alles in Deutsch 
oder alles in Englisch)
Verzeichnis der intern verwendeten •	

Abkürzungen

Es sollten verschiedene Typen von 
Regeln geschaffen werden, die unter-
schiedlich gewichtet sind:

Hinweise / Tipps•	

Regeln, die gebrochen werden dürfen •	

(begründet)

Regeln, die nicht gebrochen werden •	

dürfen

Auswirkungen auf die Entwickler

Für Entwickler sind Richtlinien prak-
tisch immer damit verbunden, Ge-
wohnheiten zu ändern. Es liegt in der 
Natur des Menschen, sich gegen Ver-
änderungen zu wehren, deshalb ist 
mit Widerständen zu rechnen. Es ist 
besonders wichtig, die Regeln so zu be-
gründen, dass sie nachvollziehbar und 
die Vorteile gegenüber dem „was man 
bisher immer gemacht hat“ offensicht-
lich sind.

Gute Entwicklungsrichtlinien er-
lauben es den Entwicklern, ihren Ho-
rizont zu erweitern und besseren Code 
zu schreiben. Wichtig ist, dass sie sich 
ohne Vorurteile und mit dem gleichen 
Enthusiasmus wie beim Lernen einer 
neuen Sprache den Richtlinien stellen.

Überprüfung der Standards  
und Richtlinien

Die Überprüfung der Standards und 
Richtlinien sollte − soweit wie mög-
lich − automatisch erfolgen. Dies ist 
wichtig, um eine möglichst umfas-
sende, aber auch neutrale Würdigung 
des Codes vornehmen zu können. Um 
eine solche Überprüfung zu erreichen, 
stehen verschiedene Hilfsmittel zur 
Verfügung:

PL/Scope (Oracle Datenbank 11•	 g 
R1) in Kombination mit SQL-Scripts 
zur Auswertung der gesammelten 
Daten für die Prüfung von Namens-
konventionen innerhalb von in der 
Datenbank hinterlegtem PL/SQL-
Code
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Data Dictionary und „Reguläre Ausdrücke“, um •	

Namenskonventionen von Datenbank-Objekten 
zu testen
Quest CodeXpert für die Überprüfung vordefinier-•	

ter Regeln

PL/Scope / SQL Scripts

PL/Scope dient zur Sammlung von Informationen 
während der Kompilierung von PL/SQL-Code. Die ge-
sammelten Daten werden im Data Dictionary in der 
Tabelle „user_identifiers“ hinterlegt. Das Aktivieren 
von PL/Scope erfolgt mit

alter session set PLSCOPE_
SETTINGS=›identifiers:all›
/

Zum Kompilieren eines Test Packages mit der aktivier-
ten PL/Scope-Option (siehe Listing 1).

CREATE TABLE tvd_naming_conv (
   part                  VARCHAR2(30)          
  ,code_section          VARCHAR2(30)          
  ,identifier_type       VARCHAR2(30)
  ,prior_identifier_type VARCHAR2(30)
  ,usage                 VARCHAR2(30)
  ,rule                  VARCHAR2(100) NOT 
NULL 
  ,message               VARCHAR2(100))
/

/*
 Regel 1: Ein In-Parameter beginnt mit dem 
Präfix in_ gefolgt von mindestens einem Zei-
chen
*/
INSERT INTO tvd_naming_conv (part,identifier_
type,usage,rule) VALUES(‹BODY›,›FORMAL 
IN›,›DECLARATION›,›^in_.+$›);

/*
 Regel 2: Eine Konstante beginnt mit dem Prä-
fix co_ gefolgt von mindestens einem Zeichen
*/
INSERT INTO tvd_naming_conv (part,identifier_
type,usage,rule) 
VALUES(‹BODY›,›CONSTANT›,›DECLARATION›,›^c
o_.+$›);

/* 
 Regel 3: Eine im Package Body Lokal defi-
nierte Variable hat den Präfix l_
*/
INSERT INTO tvd_naming_conv (part,code_
section,identifier_type,usage,rule)
VALUES(‹BODY›,›LOCAL›,›VARIABLE›,›DECLARATION
›,›^l_.+$›);

COMMIT;

Listing 2

CREATE OR REPLACE PACKAGE test_package
IS
   a_public_variable   NUMBER(10);
   a_public_constant   CONSTANT NUMBER(10) := 57;
   g_and_another_one   BOOLEAN;
   PROCEDURE test_procedure(input_param1 IN     NUMBER
                          , p_param2     IN OUT DATE);
END test_package;
/

CREATE OR REPLACE PACKAGE BODY test_package
IS
   TYPE myrec IS RECORD(name VARCHAR2(20), job VARCH-
AR2(20));
   TYPE mytab IS TABLE OF myrec;
   TYPE mytab2 IS TABLE OF myrec INDEX BY BINARY_INTEGER;
   TYPE myvar IS VARRAY(10) OF myrec;
   --
   SUBTYPE ora_name_type IS VARCHAR2(30);
   --
   g_emp               myrec;
   a_privat_variable   POSITIVE;
   a_privat_constant   CONSTANT NUMBER := 10;
   exc_employee_exists exception;

   PROCEDURE test_procedure(input_param1 IN     NUMBER
                          , p_param2     IN OUT DATE)
   IS
      name       VARCHAR2(100) := ‹LUCAS›;
      v_salary   NUMBER(10, 2);
      b_job      VARCHAR2(20);
      hiredate   DATE;
      --
      CURSOR cur_test(in_empno IN emp.empno%TYPE)
      IS
         SELECT   ename
           FROM   emp
          WHERE   empno = in_empno;
   BEGIN
      OPEN cur_test(input_param1);
      FETCH cur_test INTO name;
      CLOSE cur_test;
      --
      v_salary := 5432.12;
   EXCEPTION
      WHEN OTHERS
      THEN
         NULL;
   END test_procedure;

   FUNCTION my_func(in_empno IN emp.empno%TYPE)
      RETURN NUMBER
   IS
   BEGIN
      IF 1 = 2
      THEN
         RETURN 1;
      ELSE
         RETURN 2;
      END IF;
      --
      RAISE NO_DATA_FOUND;
   END my_func;
END test_package;
/

Listing 1
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Data-Dictionary-Objekte  
mittels SQL-Scripts überprüfen

Auch Data-Dictionary-Objekte wie Ta-
bellen, Views, Indices, Constraints etc. 
lassen sich relativ einfach überprü-
fen. Dazu sind lediglich SQL-Scripts 
notwendig, welche die Namenskon-
ventionen mittels „regulärer Ausdrü-
cke“ (oder String-Funktionen) testen. 
Beispielsweise überprüft das Script in 
Listing 5 die Unique Constraints da-
hingehend, ob sie einen Suffix _UK ha-
ben, der optional von einer Nummer 
ergänzt werden kann.

Quest CodeXpert

Schwieriger wird es, Regeln automa-
tisch zu überprüfen, die sich mit der 
Struktur des Codes und mit der Ver-
wendung von Sprachelementen befas-
sen. Hier kann CodeXpert von Quest 
helfen, das eine Überprüfung von 154 
vordefinierten Regeln erlaubt. Die 
Sammlung derselben erstreckt sich 
über logische Korrektheit, Effizienz, 
Wartbarkeit, strukturelle Aspekte und 
Lesbarkeit des Codes. Die einzelnen 
Testpunkte sind zusätzlich in deren 
Gewichtung (Fehler, Warnung und In-
formation)  sowie einzelne Testfelder 
(SQL, Datenstrukturen, Kontrollstruk-
turen etc.) unterteilt. Die vordefinier-
ten Prüfungen lassen sich in eigene 
Sets bündeln, um damit eine Prüfung 
eines oder mehrerer Module durchzu-
führen (siehe Abbildung 1). 

CodeXpert ist in die bekannten 
Entwicklungstools SQLNavigator und 
Toad eingebunden und lässt sich di-
rekt daraus aufrufen. Es ist möglich, 
das Tool mittels einer Konfigurations-
datei als Hintergrundprozess laufen zu 
lassen. Als Ergebnis einer Code-Prü-
fung erhält man eine Auflistung der 
Regelverletzungen, eine grafische Zu-

WITH identifiers AS (SELECT i.name
                          , i.type identifier_type
                          , i.object_name
                          , i.object_type
                          ,DECODE(i.object_type
                                ,›PACKAGE›,›HEADER›
                                ,›BODY›) part
                          , i.usage
                          , prior i.type prior_identifier_type
                          , s.line as code_line
                          , s.text as source_text
                       FROM (SELECT name
                                   ,type
                                   ,object_name
                                   ,usage
                                   ,object_type
                                   ,line
                                   ,usage_id
                                   ,usage_context_id
                               FROM user_identifiers 
                              WHERE object_name = ‹TEST_PACKAGE› 
                              ORDER BY object_type) i
                    JOIN user_source s ON (    i.object_name = s.name
                                           AND i.object_type = s.type
                                           AND i.line = s.line)
                      START WITH i.usage_id = 1
                    CONNECT BY PRIOR i.usage_id = i.usage_context_id
                           AND PRIOR i.object_type = i.object_type)
   , global_section AS (SELECT MIN(code_line) end_line
                              ,object_name
                              ,object_type
                              ,DECODE(object_type
                                    ,›PACKAGE›,›HEADER›,›BODY›) part
                          FROM identifiers
                     WHERE object_type IN (‹PACKAGE BODY›,›PROCEDURE›
                                          ,›FUNCTION›,›PACKAGE›)
                       AND identifier_type IN (‹PROCEDURE›,›FUNCTION›)
                         GROUP BY object_name
                                 ,object_type
                                 ,DECODE(object_type,›PACKAGE›
                                        ,›HEADER›,›BODY›))
SELECT i.name identifier
     , ‹line ‹ || i.code_line  AS code_line
     , COALESCE(ru.message,i.identifier_type || 
         ‹ should be named : ‹ || ru.rule) as message
  FROM identifiers     i
  JOIN global_section  gs ON (    i.object_name = gs.object_name
                              AND i.object_type = gs.object_type)
JOIN tvd_naming_conv ru ON (   ru.identifier_type = i.identifier_type
                              AND ru.usage = i.usage
                              AND ru.part = gs.part
                              AND NOT REGEXP_LIKE(i.name,ru.rule))
 WHERE (   ru.prior_identifier_type = i.prior_identifier_type
        OR ru.prior_identifier_type IS NULL)
   AND (   ru.code_section IS NULL
        OR ru.code_section = ‹GLOBAL› AND i.code_line < gs.end_line
        OR ru.code_section = ‹LOCAL›  AND i.code_line > gs.end_line)
/        

Listing 3

Listing 4 zeigt das Resultat dieser 
Analyse.

In der Data Dictionary „View user_
identifiers“ sind nach der Kompilie-
rung sämtliche im Code verwendeten 
Identifiers (Variablen, Namen von Pro-
zeduren und Funktionen, Cursor, Kon-

stanten, Typen, Definitionen etc.) zu 
finden. Mittels eines SQL-Scripts kann 
man die in den Richtlinien festgeleg-
ten Namenskonventionen überprüfen 
und deren Verletzungen visualisieren. 

Im Beispiel (siehe Listing 2) sind die 
Regeln in einer Tabelle abgelegt. Das 
SQL-Script in Listing 3 erzeugt eine 
Auswertung des Packages „test_packa-
ge“ gegenüber den in der Tabelle „tvd_
naming_conv“ festgelegten Namens-
konventionen.
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Entwicklung

sammenfassung, eine CRUD-Matrix 
sowie Aussagen über Komplexität und 
Wartbarkeit des analysierten Codes 
(siehe Abbildungen 2 und 3). Im Fal-
le einer Batch-Überprüfung gibt man 
ein Zielverzeichnis an, in das CodeX-
pert das Analyseresultat als XML-Datei 
schreibt.

 Fazit

Wenn man effizient wartbare Software 
schreiben will, führt an Program-
mier-Richtlinien kein Weg vorbei. 
Die Akzeptanz der Richtlinien ist di-
rekt abhängig davon, wie sehr sie die 
Entwickler einschränken und wie gut 
die einzelnen Regeln begründet sind. 
In Bereichen, in denen Tool-Unter-
stützung möglich ist (Formatierung,  
Prüfung der Regeleinhaltung etc.) 
sollte dies beim Erstellen der Richtli-
nien unbedingt beachtet werden. Mit 
den drei vorgestellten Methoden lässt 
sich ein Großteil der Richtlinien au-
tomatisch überprüfen. Zurzeit fehlt 
noch ein integrierendes Tool, das alle 
Prüfungen (Inhalt, Namenskonventi-
onen etc.) abdeckt und sich um eige-
ne zu überprüfende Regeln erweitern 
lässt. 

Bei Interesse sendet Ihnen der Au-
tor gerne seine Entwicklungsrichtlini-
en zu.

Kontakt:
Roger Troller

roger.troller@trivadis.com

Abbildung 1, links:  
Erstellen eines eigenen RuleSets  
in CodeXpert

Abbildung 2: Analyse-Ergebnis (grafische Übersicht) von CodeXpert

Abbildung 3: Analyse-Ergebnis (Komplexitätsanalyse) von CodeXpert

IDENTIFIER        CODE_LINE  MESSAGE
----------------- ---------- 
A_PRIVAT_CONSTANT line 14 CONSTANT should be named : ^co_.+$ 
INPUT_PARAM1      line 17 FORMAL IN should be named : ^in_.+$
NAME              line 20 VARIABLE should be named : ^l_.+$  
V_SALARY          line 21 VARIABLE should be named : ^l_.+$  
B_JOB             line 22 VARIABLE should be named : ^l_.+$  
HIREDATE          line 23 VARIABLE should be named : ^l_.+$  
IN_EMPNO          line 25 FORMAL IN should be named : ^in_.+$
IN_EMPNO          line 39 FORMAL IN should be named : ^in_.+$

Listing 4

SELECT table_name, constraint_
name
  FROM user_constraints
 WHERE constraint_type = ‹U›
   AND NOT regexp_
like(constraint_name,›.*_UK[0-
9]*$›)
/

Listing 5
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DOAG 2010 Applications:  
Das neue Forum für Geschäftsprozesse  
und Oracle Business Applications
Dr. Frank Schönthaler, Leiter der SIG E-Business Suite

Praxisberichte und unabhängiger Erfahrungsaustausch standen im Mittelpunkt der DOAG 2010 Applications, der ersten 
DOAG-Konferenz eigens für Geschäftsprozesse, Oracle Business Applications und die zugrunde liegenden Technologien. 

Die aktuelle Relevanz der Themen am 
24. und 25. März 2010 im Mainzer Pal-
mengarten, die besondere Mischung 
von richtungsweisenden Anwender-
vorträgen und Keynotes bekannter Re-
ferenten sowie die produktive Atmos- 
phäre führten zu einem unerwartet 
hohen Teilnehmerinteresse. Kurzum: 
Es war eine rundum gelungene Veran-
staltung und ein Meilenstein im Zu-
sammenwachsen der Applications-An-
wendergruppen innerhalb der DOAG.

Schwerpunkt des ersten Veranstal-
tungstags bildeten vier zeitgleiche the-
menspezifische Vortragsreihen. Tho-
mas Fricke, Oracle Deutschland, gab 
in seiner Präsentation Tipps, wie sich 
Anwender schon heute auf Fusion Ap-
plications vorbereiten können. Zum 
Thema „Kennzahlenbasierte Unter-
nehmensführung“ berichtete Volker 
Schulz über Kostensenkungspotenziale 
und Möglichkeiten zur Effizienzsteige-
rung im Reportingprozess mit Hilfe von 
Business-Intelligence-Applications. In 
der Reihe „Supply-Chain- und Projekt-
management“ sprach Michael Krebs, 
PROMATIS software GmbH, über Lo-
gistik-Prozesse in der Entsorgungsbran-
che. Er legte anschaulich dar, wie die-
se einerseits mit Oracle Transportation 
Management (OTM) und andererseits 
mit Application Express und E-Busi- 
ness-Suite-Bordmitteln abgebildet wer-
den können. In der vierten Session 
ging Sven Tissot, pdv TAS, auf agile 
Methoden als Erfolgsrezept zur Migra- 
tion von ERP-Systemen ein. Michael 
Weiler, PROMATIS software GmbH, re-
ferierte über Aspekte der Datenüber-
nahme in Applikationsprojekten.

Spannende Ergebnisse präsentierte 
Prof. Dr. Norbert Gronau, Universität 
Potsdam, in seiner kurzweiligen Keyno-
te zum Thema „Anwendererfahrungen 

und Handlungsempfehlungen in Ver-
bindung mit Oracle Business Applica-
tions“, die er mittels Interviews recher-
chiert hatte. Ausgehend von der Skizze 
eines idealtypischen ERP-Systems wur-
de festgestellt, dass es nicht nur auf 
funktionale Kriterien ankommt, son-
dern dass gerade Technologien, Usabi-
lity und die Erfüllung von Kundenwün-
schen eine entscheidende Rolle spielen. 
Oracle belegt demnach die richtigen 
Themen und ist mit seinen Produkten 
durchaus auf dem richtigen Weg. Die 
Herausforderungen und Defizite liegen 
allerdings noch im Bereich Vermark-
tung und Kundenbetreuung. Gerade 
an dieser Stelle setzt die DOAG an und 
gleicht Schwachstellen sinnvoll aus.

Während der Abendveranstaltung 
gab es Gelegenheit, in entspanntem 
Rahmen Kontakte zu knüpfen. Anwen-
der und Interessenten zogen ein sehr 
positives Resümee des ersten Veran-
staltungstags und starteten am nächs-
ten Morgen in die zweite Runde, die 
Malte Bugs, CEO Hofmeister & Mein-
cke, mit einer Keynote eröffnete. Er 
betonte dabei, sich ganz bewusst für 
Oracle Applications und die Oracle 
Infrastruktur entschieden zu haben. 
Sein Unternehmen kann damit opti-
mal alle Geschäftsstrategien umsetzen 
und beschreitet somit den richtigen 
Pfad in eine erfolgreiche Zukunft. Im 
Anschluss daran wurden wieder vier 
parallele Sessions angeboten, die sich 
in die verschiedenen Special Interest 
Groups E-Business Suite, CRM, JD Ed-
wards und Agile aufteilten. Auffallend 
hierbei waren die regen interdisziplinä-
ren Aktivitäten, wie das SIG-übergrei-
fende Networking und das Besuchen 
von Vorträgen anderer Gruppen. 

Mit der letzten Keynote der Veran-
staltung ging die in Oracle Anwender-

kreisen weltweit bekannte Debra Lilly, 
Fujitsu, detailliert auf die Oracle Fusi-
on Applications und das Zusammen-
spiel mit Business Intelligence mittels 
konkreter operativer Masken ein. Sie 
hob hervor, dass die Migration ausge-
hend von der neuen E-Business Suite 
im Release 12 aus ihrer Erfahrung he-
raus einfacher zu bewerkstelligen sein 
wird als von der Version 11i.

„Nicht nur die Podiumsdiskussion, 
sondern alle Beiträge haben gezeigt, 
dass es eine starke Anwenderorganisati-
on braucht, um Defizite bei Oracle aus-
zugleichen“, fasste Dr. Frank Schöntha-
ler, Beirat der DOAG, zusammen. Die 
DOAG setzt daher auf eine verstärkte 
internationale Wahrnehmung durch 
engere Zusammenarbeit mit internati-
onalen User Groups wie Quest und ins-
besondere der amerikanischen Oracle 
Applications Users Group (OAUG).

Durch die praxisrelevanten Vorträ-
ge, spannenden Diskussionen und den 
intensiven Erfahrungsaustausch wur-
de die erste DOAG Applications Kon-
ferenz ein voller Erfolg. Das gelungene 
Rahmenprogramm und das angeneh-
me Ambiente trugen sicher auch dazu 
bei, dass die meisten Anwender und 
Interessenten auch an der nächsten 
Veranstaltung teilnehmen möchten. 

„Da wir an dem jetzigen Veranstal-
tungsort logistisch an alle Grenzen 
stoßen, werden wir für das nächste Jahr 
noch größer planen“, so fasst Fried Saa-
cke, Vorstand und Geschäftsführer der 
DOAG, zusammen. Bis dahin stehen 
weitere DOAG-Konferenzen, Fachvor-
träge und SIG-Veranstaltungen in Nürn-
berg, Wien und Wiesbaden an. Weitere 
Informationen: www.doag.org.

Kontakt:
Dr. Frank Schönthaler

frank.schoenthaler@doag.org
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„Fusion Middleware“

Application Server im Vergleich•	

Betrieb von Fusion Middleware Infrastrukturen •	

Hochverfügbarkeitslösungen für Fusion Middleware Infrastrukturen•	

Identity Management•	

ITIL und Fusion Middleware•	

Virtualisierung•	

Capacity-Management•	

Redaktionsschluss ist am 4. Juni 2010

Die Ausgabe Q3/2010 erscheint am 13. August 2010

  Vorschau auf die nächste Ausgabe

Firmenmitglieder

Loukas Rougkalas, Amadeus Data Processing GmbH

Stefan Eckrich, Amadeus Germany GmbH

Stefanie Bolz de Santana, Amadeus Germany GmbH

Michael Seifert, Amway GmbH

Silke Robeller, Amway GmbH

Oliver Meidl, Amway GmbH

Simon Kölsch, BASF IT Services Consult GmbH

Stephan Kucklick, Bayer Business Services GmbH

Thomas Cosfeld, Bayer Business Services GmbH

Marcus Klein, Bundesministerium des Inneren

Michael Rohrbach, Bundesministerium des Inneren

Michael Wuttke, Bundesministerium des Inneren

Ute Lamberti, Debeka Krankenversicherungsverein aG

Michael Sauerwein, Debeka Krankenversicherungsverein aG

Ralf Jonigkeit, Debeka Krankenversicherungsverein aG

Helmut Maier, Dr. Maier CSS GmbH & Co. KG

Jochen Gührig, Dr. Maier CSS GmbH & Co. KG

Lothar Maier, Dr. Maier CSS GmbH & Co. KG

Jens Gassner, InterFace AG

Manuela Brauner, InterFace AG

Daniel Saraci, InterFace AG

Daniel Hauke, Kassenärztliche Vereinigung BW

Christel Weber, LfA Förderbank Bayern

Marcel Czerny, LISt GmbH

Andreas Schellmann, PTV Planung Transport und Verkehr AG

Annette Jacobs, PTV Planung Transport und Verkehr AG

Harald Sighart, RealNetworks GmbH

Martin Wurz, RealNetworks GmbH

Christoph Danzl, RealNetworks GmbH

Björn Georg, Retarus GmbH

Sebastian Hunke, Uhde GmbH

Christian Körner, Uhde GmbH

Marten Lehmann, Variomedia AGThomas Budich 

Wir begrüßen unsere neuen Mitglieder

Persönliche Mitglieder

Alexander Aldrian 

Franz Biereder 

Thomas Budich 

Hans-Jörg Bütler

Sven Eichner

Edik Enjilian 

Kasi Färcher-Haag

Christoph Förster 

Mathias Fritz 

Frank Grote 

Birgit Günther 

Stefan Haokenbecker 

Peter Jensch 

Ewald Jörden 

Andreas Liesenkötter 

H.J. Neuhaus 

Frank Pfeil 

Christian Possmann 

Josef Reiterer 

Alexander Schamari 

Christian Schuhmacher 

Jochen Stein 

Uwe van den Hoogen 

Jörg Wolfram 

Norbert Zangl 

„Security“

Integration der verschiedenen Oracle-Produkte  •	

in ein Sicherheits-Konzept
Planung und Organisation  •	

eines durchgängigen Sicherheits-Konzepts
Realisierung und Probleme in der Entwicklung •	

Administration und Auditing im Betrieb •	

Die Ausgabe Q3/2010 hat zwei Schwerpunktthemen: 

Darüber hinaus finden Sie wie in jeder Ausgabe:
Fachartikel aus den Bereichen „Datenbank“ und „Entwicklung“•	

Best Practice im Umgang mit den Oracle-Produkten•	

Aktuelle Informationen über Veranstaltungen der DOAG•	

Neues von Oracle•	
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August

Terminkalender

Dienstag, 11.05.2010
DOAG ITIL & Betrieb 2010
ITIL-basiertes IT Service Management  
für den optimalen Oracle-Betrieb
DOAG Geschäftsstelle
office@doag.org

Montag, 17.05.2010 – Dienstag, 18.05.2010
DOAG Berliner Expertenseminare
Fortgeschrittene Performance-Diagnose und 
Optimierung mit extended SQL Trace Profiling 
mit Norbert Debes
DOAG Geschäftsstelle
office@doag.org

Dienstag, 18.05.2010
DOAG Hochschul-Regionaltreffen 
Karlsruhe
DOAG Geschäftsstelle
office@doag.org

Mittwoch, 19.05.2010
SIG Fusion Middleware
Oracle WebLogic Server 11g – die neue Platt-
form für Forms und Reports Applikationen
Perry Pakull 
sig-middleware@doag.org

Mittwoch, 19.05.2010
Regionaltreffen Hannover
APEX Tips und Tricks
Andreas Ellerhoff 
regio-hannover@doag.org

Mittwoch, 19.05.2010
Regionaltreffen Südbayern/München
Ein Blick in Larry Ellisons Einkaufskorb  
& Migration der JEE Infrastruktur
von OC4J nach WebLogic Server
Franz Hüll, Andreas Ströbel 
regio-muenchen@doag.org

Donnerstag, 20.05.2010
Regionaltreffen Stuttgart
Oracle Database 11g Release 2 (11.2):  
Real Application Testing
Jens-Uwe Petersen
regio-stuttgart@doag.org

Dienstag, 01.06.2010
Regionaltreffen Bremen
Ralf Kölling
regio-bremen@doag.org

Dienstag, 01.06.2010
Regionaltreffen NRW
Themenfeld Development
Dierk Lenz, Stefan Kinnen
regio-nrw@doag.org 

Mittwoch, 02.06.2010
Regionaltreffen Berlin/Brandenburg
Oracle RAC vs. MySQL Cluster
Michel Keemers 
regio-bb@doag.org

Montag, 07.06.2010
Regionaltreffen  
Osnabrück/Bielefeld/Münster
SOA 
Andreas Kother, Klaus Günther 
regio-osnabrueck@doag.org

Dienstag, 08.06.2010 
SIG Database
Einführungstag Oracle Datenbank
Michael Pfautz, Christian Trieb 
sig-database@doag.org

Dienstag, 08.06.2010
Regionaltreffen Jena/Thüringen
Jörg Hildebrandt 
regio-thueringen@doag.org

Dienstag, 15.06.2010
Regionaltreffen Rhein/Main
Thomas Tretter, Kathleen Hock 
regio-rhein-main@doag.org

Dienstag, 15.06.2010
Nordlichtertreffen der Regionalgruppen 
Hamburg, Bremen und Hannover
Stefan Thielebein 
regio-nord@doag.org

Donnerstag, 17.06.2010
SIG Development
DB-Programmierung:
Oracle Datenbank 11g R2 Release 2,  
New Features, Erfahrungsberichte,
Performance-Tuning, Tools, SQL-Developer
Andreas Badelt, Christian Schwitalla 
sig-development@doag.org

Dienstag, 22.06.2010 –
Mittwoch, 23.06.2010
DOAG Berliner Expertenseminare
Optimizing Oracle Performance 
mit Chris Antognini
DOAG Geschäftsstelle
office@doag.org

Dienstag, 29.06.2010
SIG DWH-BI
DWH und BI Lifecycle Management
Christian Weinberger 
sig-dwh@doag.org Weitere, aktuelle Informationen finden Sie 

unter www.doag.org/termine

Juni

Mai

Donnerstag, 01.07.2010
Regionaltreffen Rhein-Neckar
Kai F. Christianus 
regio-rhein-neckar@doag.org

Montag, 05.07.2010
SIG Database 
EM Grid Control 11g
Michael Pfautz, Christian Trieb 
sig-database@doag.org

Dienstag, 06.07.2010
SIG Database
EM Grid Control 11g
Fortsetzung des Termins vom 05.07.2010  
mit praktischen Übungen und Workshops
Michael Pfautz, Christian Trieb 
sig-database@doag.org

Donnerstag, 08.07.2010
Regionaltreffen NRW
Themenfeld Datenbank
Dierk Lenz, Stefan Kinnen
regio-nrw@doag.org

Dienstag, 13.07.2010
Regionaltreffen Nürnberg/Franken
DOAG Geschäftsstelle
office@doag.org

Donnerstag, 15.07.2010 
Regionaltreffen Stuttgart
Jens-Uwe Petersen 
regio-stuttgart@doag.org

Dienstag, 20.07.2010
Regio Freiburg/Südbaden
Andreas Flubacher 
regio-freiburg@doag.org

Donnerstag, 05.08.2010
Urlaubsstammtisch Regionalgruppe NRW
keine Vorträge, vielleicht Thementische 
Dierk Lenz, Stefan Kinnen 
regio-nrw@doag.org

Juli


